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Die Bachelorarbeit beschäftigt sich mit der Rolle der Medienkompetenz in 
unserer Gesellschaft. Am Beispiel des Offenen Kanals Flensburg wird 
deutlich gemacht, wie viel Angebot zu dem Thema Medienkompetenz be-
reits auf dem Makt vorhanden ist, jedoch nicht genutzt wird. Die Aus-
gangslage wird analysiert und mit dem Ideal verglichen. Hervorgehoben 
wird, wie wichtig es ist, den Umgang mit Medien und dessen Inhalten zu 
lehren und wie wenig dies den Menschen bewusst ist.
Es wird sich die Frage gestellt, warum das Erlernen von Medienkompetenz 
so wenig vorbreitet und akzeptiert ist. Daraus resultierend wird ein Lö-
sungsansatz geboten, der einen Weg aufzeigt, das Angebot und die Bür-
ger auf eine Ebene zu bringen. Anhand eines „Prozessorientierten Coa-
chings“ wird den Menschen Hilfe zur Selbsthilfe offeriert. Dabei wird stets 
die Balance zwischen Mündigkeit und Förderung im Auge behalten. Das 
angestrebte Ideal ist die Demoakratisierung der Medienwelt.“
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1 Einleitung
Wenn ich morgens am Frühstückstisch sitze und die Zeitung lese, ist 
mindestens eine technische Neuerung Bestandteil eines Artikels. Ein 
neuer Laptop, eine neue Software oder eine gänzlich neue Erfindung 
sind Themen, die uns heutzutage nicht mehr verwundern. Sie wer-
den mittlerweile von jedem von uns als etwas Selbstverständliches 
hingenommen. 
Schon während meines Studiums der angewandten Medienwirtschaft 
habe ich mich gefragt, wie ich mit diesem so rasant wachsenden me-
dialen Angebot umzugehen habe. Woher weiß ich, dass meine Medi-
ennutzung die richtige ist? Und: Wo wird das enden? Wie werden 
meine Kinder später einmal mit den Medien aufwachsen? Im Aus-
tausch mit Kommilitonen und Freunden habe ich gemerkt, dass der 
Umgang mit den Medien und deren Inhalten von vielen als selbstver-
ständlich hingenommen wird. Es wird gar nicht darüber nachgedacht, 
ob dies ein Feld ist, das Unterstützung bedarf. 
Das hat mir zu denken gegeben und mich dazu veranlasst mich mit 
dem Thema auseinanderzusetzen. Ich will  erforschen, ob es einen 
Weg gibt, den Menschen den Umgang, das Bewusstsein und die kriti-
sche Auseinandersetzung mit Medien näher zu bringen.  
Dieser Umgang mit den Medien, sowohl inhaltlich als auch technisch 
wird als Medienkompetenz bezeichnet. Genauer gesagt bedeutet es 
besonders  den  eigenverantwortlichen  Umgang und die  Reflexivität 
mit den Medieninhalten zu erlernen. Also auch kritisch mit den Medi-
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en umzugehen und sich als Konsument zu fragen, ob bei der Veröf-
fentlichung einiger Angebote der Gesellschaft gegenüber verantwort-
lich gehandelt wird. Oder ob nur auf Kosten des Rezipienten und zu-
gunsten des Konsumgedankens gehandelt wird. Wichtig ist hier ein-
zig und allein die Bewusstmachung derer Dinge, die heutzutage in 
den Medien  möglich  sind und was sie  sowohl  für  das  Individuum 
aber auch für die Gesellschaft bedeuten. 
Das Erlernen von Medienkompetenz halte ich für einen wichtig zu 
lehrenden  Bestandteil  innerhalb  der  Gesellschaft.  Leider  wird  dies 
von dem Gros unserer Gesellschaft, häufig der Teil, der die Medien 
überwiegend zu privaten Zwecken nutzt, nicht so gesehen. Aber wie 
sieht es bei den Medienmachern selbst aus? Was hält man dort da-
von, den Umgang mit Medien zu lehren? 
Die  Institution  des  Offenen Kanals,  welche  seit  1980  besteht,  ist 
ebenfalls der Meinung, dass der Umgang mit Medien gelehrt werden 
muss. Der Offene Kanal Flensburg bietet bereits seit 1995 kostenlose 
Seminare zu dem Thema Medienkompetenz an. Die Frage ist hier, 
warum dieses Wissen so wenig verbreitet ist? Wieso unterschätzen 
die meisten Menschen das Thema Medienkompetenz? 
Mal davon abgesehen, dass die Bürger durch das Erlernen von Me-
dienkompetenz die Möglichkeit bekommen den persönlichen Umgang 
mit  Medien zu optimieren,  gibt  es einen noch viel  bedeutenderen 
Grund, warum Medienkompetenz heutzutage gelehrt werden sollte. 
Die  großen  Stichwörter  hier  lauten  Mündigkeit  und  Demokratie. 
Durch die Aufklärung rund um die Medien werden die Bürger näher 
an diese herangebracht und bekommen einen kritischeren Blick für 
das, was gezeigt  wird.  Durch Institutionen wie den Offenen Kanal 
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können sie dann Gebrauch von ihrem Mitbestimmungsrecht, ihrem 
Recht auf Meinungsfreiheit machen, da sie wissen worum es geht. 
Die Bürger können sich also aktiv in öffentliche Entscheidungen mit 
einbringen, was in einer Zeit, die von Medienkommunikation domi-
niert wird, längst überfällig ist. 
Am Beispiel Stuttgart 21 ist dies gut zu veranschaulichen. Spätestens 
seit 1994 ist das Vorhaben aus dem Stuttgarter „Kopfbahnhof“ einen 
unterirdischen Durchgangsbahnhof zu machen, in aller Munde. Nach 
Ansicht der Bürger fehlt bei dem Projekt die demokratische Legitima-
tion, da die Kostenprognose nach der Entwurfsplanung um etwa eine 
Milliarde Euro angehoben wurde, die Zustimmung aller demokratisch 
gewählten Gremien jedoch vorher erfolgte. 2007 wurde ein Bürge-
rentscheid  abgelehnt,  welcher  zusammen  mit  den  Spekulationen, 
dass zwischen Bau-und Immobiliengesellschaft und Politik eine Inter-
essenverflechtung besteht, dazu führt, dass sich die Bürger übergan-
gen fühlen.1 
Der Aufruhr und die Proteste sind so groß, da sich die Menschen ih-
rer Mündigkeit beraubt fühlen. Sie sehen ihren Anspruch auf die An-
hörung ihrer Meinung und ihr demokratisches Recht auf Mitbestim-
mung in Gefahr. 
Es ist wichtig, dass dem Volk in einer Gesellschaft Respekt gegen-
über gebracht, seiner Stimme Gehör verliehen wird und es selbstver-
antwortlich handeln kann, denn so funktioniert eine Demokratie. 
Jetzt  ist die Frage, wie der Demokratiegedanke verbessert werden 
kann. An dem oben beschriebenen Beispiel Stuttgart 21 wird deut-
lich, dass moderne Partizipation an Demokratie ohne Medienkompe-
1 http://www.das-neue-herz-europas.de/default.aspx, abgerufen am 10.06.2011
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tenz nicht möglich ist. Demzufolge ist Medienkompetenz das Zauber-
wort, das es gilt umzusetzen und zu integrieren. 
Die Leitidee meiner Arbeit lautet also herauszufinden, welchen Weg 
es gibt, den Menschen bewusst zu machen, dass Medienkompetenz 
erlernt werden muss. Gleichbedeutend besteht mein Erkenntnisinter-
esse im nächsten Schritt darin, herauszufinden wie dies umzusetzen 
ist. Im Vordergrund dabei steht die Wahrung der Balance zwischen 
der Mündigkeit und Authentizität und dem Gedanken der Schulung 
und Förderung. 
Dieser Balanceakt ist möglich mit der Gestaltung und Anwendung ei-
nes „Prozessorientierten Coachings“. Teil meiner Arbeit ist es, ein drei 
Schritt Konzept zu entwickeln und vorzustellen. 
Durch das Führen von Interviews, Befragungen und Literaturre-
cherche lege ich im ersten Schritt die Ausgangslage offen. 
Im zweiten Schritt erarbeite ich eine Idee, ein Ideal oder sogar 
eine Utopie wie die Definition und Vermittlung von Medienkompe-
tenz in der Theorie aussieht. 
Aus  dem Vergleich  der  beiden  Forschungsfelder  Ausgangslage 
und Ideal folgt der dritte und letzte Schritt. Dieser beschäftigt 
sich  mit  der  praktischen  Umsetzung,  dem „Prozessorientierten 
Coaching“. 
Der Grundgedanke dieses Konzeptes besteht darin, den Bürgern ein 
Angebot zu machen, eine Hand zu reichen. Niemand wird gezwun-
gen ein ganz bestimmtes Pensum zu erlernen. Jeder kann selbst ent-
scheiden, welcher Themenbereich und wie viel davon für ihn persön-
lich von Bedeutung ist.  Ich lege dabei  Wert  auf die Interaktivität. 
Durch einen gemeinsamen Lernprozess,  bei  dem jeder  von jedem 
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lernt, wird die Mündigkeit gewahrt und sogar gefördert. Die Balance 
wird also gehalten. Dies bezieht sich nicht nur auf den interaktiven 
Lernprozess zwischen den einzelnen Produzenten sondern auch auf 
den wechselseitigen Lernprozess zwischen Produzent und Medium, 
oder in diesem Fall dem Offene Kanal. 
Überträgt man dieses Konzept auf den gesamtgesellschaftlichen Pro-
zess, besteht das Ideal in der Demokratisierung der Medienwelt. Was 
bedeutet auch gesamtgesellschaftlich eine Balance zu wahren, den 
Bürgern also nicht nur einseitige Kommunikation, wie die des Fernse-
hens zu bieten. Das Ziel wäre also zum Beispiel auch das Fernsehen 
zu einer selbstverständlichen Form der beidseitigen Kommunikation 
zu machen. 
Durch Bildungsanstalten wie dem Offenen Kanal Flensburg wird  den 
Menschen nichts mehr verheimlicht oder „vorgegaukelt“. Es wird ih-
nen das mächtige System der Medien transparent gemacht, das sie 
bis jetzt größtenteils nur von einer Seite kannten. Es wird ihre Selbst-
verantwortung und Authentizität gestärkt, ohne ihre Eigenständigkeit 
zu beschädigen. Ganz im Gegenteil, durch Selbstevaluation werden 
sie zu selbstständigem Denken angeregt und erlernen den zu ihnen 
am besten passenden Umgang mit Medien aller Art ohne auch nur 
die geringste Zensur zu erfahren. 
Der Punkt 5 beschäftigt sich speziell mit der Umsetzung und Integra-
tion.
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2 Ausgangssituation: Daten und Fakten
2.1 Auftrag des Offenen Kanals
2.1.1 Historie / Grundidee
1979 formulierte die Expertengruppe Offener Kanal erstmals Regeln, 
die die Institution an sich sowie dessen Nutzung näher erläuterten.
Diese Regeln wurden 1980 in schriftlicher Form festgehalten,2 also 
vier  Jahre vor dem ersten Versuch der praktischen Umsetzung im 
Jahr 1984. Bis heute ist dieses Regelgeflecht in der Theorie bestän-
dig und wurde seit 1980 auf dem Papier nicht verändert. 
Grundlage dieses Regelwerkes waren zum Einen internationale Erfah-
rungen und Modelle aus den USA, Großbritannien und Kanada.3
Zum Anderen bildete die „Radio-Theorie“ von Bert Brecht einen wei-
teren wesentlichen Grundstein.4 Sein Bestreben war es,  „aus dem 
„Distributionsapparat“ Rundfunk, einen „Kommunikationsapparat“ zu 
machen“5.  Darüber hinaus sind sowohl der Begriff  „Offener Kanal“ 
als  auch  dessen  Rahmenbedingungen  von  dem  angelsächsischen 
„public-access-channel“, dem „öffentlichen Zugangskanal“ übernom-
men worden.6
2 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 12
3 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S. 13
4 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S.  12
5 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S.  12
6 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S.  14
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Nach der ersten Ausstrahlung eines Offenen Kanals im Rahmen eines 
Kabelpilotprojektes  1984  in  Ludwigshafen  folgten  auch  Berlin  und 
Dortmund.7 
Ursprünglich wurde der Offene Kanal als Kontrast  zu den im selben 
Jahr entstandenen privaten Rundfunksendern ins Leben gerufen. So 
wurde der Offene Kanal bei seiner Gründung auch als „Vielfaltreser-
ve“ angesehen und sogar als „Rundfunk dritter Art“ bezeichnet.8 
Der damalige Grundgedanke bestand darin, den Menschen die Pro-
duktionsschritte und Planungen einer Fernseh- oder Radioproduktion 
nahezubringen. Es sollte mehr Transparenz geschaffen werden. 
Ziel  der  Expertengruppe  war  es,  eine  medienpolitische  Diskussion 
über das Konzept des Offenen Kanals anzufachen.9 
„Die […] Expertengruppe […] (sieht) im Offenen Kanal eine geeigne-
te  Organisationsform,  um den Forderungen nach einer  politischen 
und kulturellen Emanzipation der Bürger durch deren produktive Par-
tizipation an den Kommunikationsmitteln zu entsprechen“10.
Dies meint, dass auch der „einfache“ Bürger, der aufgrund mangeln-
der Aufklärung so gut wie nichts über das Thema Medien weiß, die 
Chance bekommt,  sich auf  diesem Feld  weiterzubilden  und seiner 
Meinung  Öffentlichkeit  zu  verleihen.  Der  Bürger  soll  von  seinem 
7 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S.  18
8 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S. 10
9 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 13
10 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S. 12
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Recht auf Meinungsfreiheit, Artikel 5 des Grundgesetzes, auch in den 
Medien Gebrauch machen können.11
Mit der Gründung des Bildungszentrums Offener Kanal 1995 entstand 
zusätzlich eine Institution, die „[...] ein Aus- und Weiterbildungsange-
bot für alle bestehenden Grundtypen der Offenen Kanäle und deren 
spezifische Anforderungen“12 entwarf. 
Ebenfalls im Jahr 1995 genauer gesagt am 18. März, ging auch der 
Offene Kanal Flensburg das erste Mal auf Sendung. Die Stadt Flens-
burg war glücklich, dass der Offene Kanal Schleswig-Holstein ein wei-
teres Standbein im Norden haben wollte. Zu Beginn gab es nämlich 
nur die Offenen Kanäle in Lübeck und Kiel. Um auch die Landregio-
nen weitestgehend abzudecken, kam anschließend noch ein Offener 
Kanal in Heide dazu. So hatten auch die Landbewohner die Chance 
den Offenen Kanal via analogem Kabel zu empfangen. 
Im Jahr 2006 fiel  die Entscheidung, dass die Landesmedienanstalt 
Schleswig-Holstein und Hamburg aus finanziellen Gründen fusionie-
ren sollten. In Hamburg war niemand erfreut darüber einen Offenen 
Kanal übernehmen zu müssen und so wurde beschlossen, den Offe-
nen Kanal  Schleswig-Holstein  als  Bestandteil  aus  dem fusionierten 
Geflecht herauszunehmen und zu verselbstständigen. Seitdem ist der 
Offene Kanal Schleswig-Holstein nicht mehr in Trägerschaft der ge-
meinsamen Landesmedienanstalt  von Hamburg und Schleswig-Hol-
stein  sondern  seit  dem  01.10.2006  eigene  Anstalt  Öffentlichen 
Rechts.  Demnach ist Schleswig-Holstein das einzige Bundesland in 
Deutschland, das seine Bürgermedien als Anstalt Öffentlichen Rechts 
11 Grundgesetz (idF v. 23.05.1949), Art. 5
12 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 13
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organisiert hat und sich zu 100 Prozent aus GEZ Gebühren finanziert. 
Der  Offene  Kanal  Flensburg  ist  also  Teil  der  Anstalt  Öffentlichen 
Rechts Offener Kanal Schleswig-Holstein. Schwerpunkte des Offenen 
Kanals Schleswig-Holstein und somit auch Flensburgs sind bis heute 
Medien und Bildung.13
2.1.2 Nähere Beleuchtung des Regelwerkes der Expertengruppe von 1980 
und Übertragung auf die heutige mediale Zeit
Die Absicherung der Offenen Kanäle geschieht in Deutschland nur 
durch die im Rundfunkstaatsvertrag bestehende Finanzierungsrege-
lung von 1987.1415 Auch in dem „Staatsvertrag über den Rundfunk im 
vereinten Deutschland“ von 1991 ist der Offene Kanal lediglich eine 
„Kann-Bestimmung“.16 Demzufolge ist ein gesetzlicher Rahmen (im-
mer noch) nicht gegeben. Dieser Umstand macht die Formulierung 
von Regeln durch die Expertengruppe rückwirkend unabdingbar, um 
eine gerechte Ordnung und Nutzung zu schaffen und zu sichern. Pro-
duzierte  Beiträge unterliegen also keinen Programmrichtlinien oder 
gesetzlichen Bestimmungen sondern nur den schriftlich festgehalte-
nen Regeln von 1980.17 
Für die praktische Umsetzung sind stets die jeweiligen Landesmedi-
enanstalten zuständig. Die medienpolitischen und -kulturellen Rah-
13 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
14 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp,  S 10
15 Rundfunkstaatsvertrag, § 40, Abs. 1, 2
16 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S. 10
17 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 181
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menbedingungen eines jeden Bundeslandes sind somit  auch dafür 
verantwortlich, in welche Richtung und mit welcher Ausprägung sich
ein Offener Kanal entwickelt.18 Jede Person, die im jeweiligen Bun-
desland wohnt oder arbeitet, ist nutzungsberechtigt.19
Folgende drei Ziele lassen sich für die praktische Umsetzung von Of-
fenen Kanälen aus dem Regelwerk herausfiltern:
1. Die Qualifizierung der lokalen Kommunikation
2. Die soziale Qualifizierung von Bürgern
3. Die kommunikative Qualifizierung von Rezipienten20
Je nachdem von welchem Standpunkt aus man das Konzept des Of-
fenen Kanals beleuchtet, steht eins der genannten Ziele im Vorder-
grund. 
So liegt bei der Qualifizierung der lokalen Kommunikation die Kon-
zentration auf der regionalen und kommunalen Information der Bür-
ger durch andere Bürger. Es wollen Meinungen kundgetan und die 
Region unterhalten werden.  
Liegt das Hauptaugenmerk auf der sozialen Qualifizierung von Bür-
gern, steht nicht mehr die Botschaft im Vordergrund, sondern „der 
Aspekt des sozialen Lernens“21. Wichtig sind hier die Erfahrungen, die 
während eines Projektes im sozialen Umgang mit anderen Menschen 
gemacht werden; das Zusammenkommen und Miteinanderumgehen 
in der Gruppe ist also vorrangig. 
18 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S. 13
19 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 181, linke Spalte
20 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 183
21 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 184
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Fokussiert man schlussendlich die kommunikative Qualifizierung der 
Rezipienten, bedeutet dies, dass den Menschen beziehungsweise den 
Konsumenten von Massenmedien ebendiese näher gebracht werden 
sollen. Das Verständnis gegenüber einer Fernsehproduktion soll auf-
gebaut oder verbessert werden. Die ehemaligen Rezipienten werden 
nun zu Produzenten und sehen beispielsweise, „welche Manipulati-
onsmöglichkeiten […] bei der Aufzeichnung, beim Schnitt […] oder 
der Nachvertonung“22 möglich sind. Das Urteilsvermögen der Bürger 
in Bezug auf die Medien wird also geschärft. Es soll den Menschen 
bewusst gemacht werden, dass auch der Glanz des Fernsehens „pro-
duziert“ ist und nicht (immer) dem realen Leben entspricht. 
Eine weitere Erwartung, welche die Expertengruppe ursprünglich an 
dieses Ziel hatte, war die, dass „ […] Wirkungen auf das Massenme-
dium Fernsehen eintreten zugunsten zuschauernäherer, zielgruppen-
orientierter,  partizipatorisch  konzipierter  Anstalts-Programme“23. Er-
staunlich hierbei ist, wie stark sich damals schon die kritische Hal-
tung gegenüber dem Programm des privaten Rundfunks abzeichnet.
Des Weiteren ist es erwähnenswert, dass die Offenen Kanäle nicht 
nur das technische Equipment stellen sondern auch bei journalisti-
schen Fragen sowie Fragen zum darstellerischen Bereich zur Verfü-
gung stehen.24 Dadurch dass die Beiträge der Produzenten keinerlei 
Zensur unterliegen,25 stellt sich dieser Fakt als besondere Herausfor-
derung dar. Für die Mitarbeiter ist es schwierig zu definieren, wann 
22 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 17
23 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S.184
24 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 1
25 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 1
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die Unterstützung eine Hilfestellung ist und wann ein inhaltlicher Ein-
griff in den Beitrag vorliegt. Daraus folgt die Frage, wie viel Unter-
stützung von Nöten ist um ein Endergebnis zu produzieren, das von 
den Endkonsumenten auch geschaut werden möchte. 
An dieser Stelle wird erneut deutlich, dass „die Offenen Kanäle kei-
nem  Programmauftrag  folgen  sondern  sich  dadurch  legitimieren, 
dass sie ein Bürgermedium sind“26. Was bedeutet, dass der Grat zwi-
schen den Fragen: „Muss ein Beitrag in einem Bürgermedium perfekt 
ausgearbeitet sein?“ und „Was erwartet man als Rezipient?“ ziemlich 
schmal ist.
Zusammengefasst bedeutet es, dass der Offene Kanal 
erstens ein Sprachrohr von Bürgern für Bürger darstellt, 
zweitens Randgruppen und benachteiligte Personen begünstigt 
und diese ermutigt, Erfahrungen im sozialen Austausch zu sam-
meln. 
Drittens wird deutlich, dass die Produktion sowie der aktive Ein-
blick des Rezipienten in eine Fernsehproduktion bei den Produ-
zenten die größte Rolle spielt.27
Finanziert  werden die  Offenen Kanäle  aus den allgemeinen Rund-
funkgebühren,  die  der  jeweiligen  Landesmedienanstalt  zustehen.28 
Aus diesem Grund ist die kommerzielle Werbung im Offenen Kanal 
laut Regelwerk verboten.29
26 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 1
27 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 181
28 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S.  10
29 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 181
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Allgemein gilt, dass die aufgezeichneten Beiträge bei der Ausstrah-
lung dem sogenannten „Prinzip der Schlange“ folgen. Dieses meint, 
dass derjenige, der zuerst produziert hat, auch das Recht hat zuerst 
zu  senden.30 Hier  spiegelt  sich  der  vorherrschende  Gedanke  der 
Gleichberechtigung wider. 
Abschließend ist der viel  diskutierte Begriff  „Medienkompetenz“ für 
das Thema des Bildungsauftrages der Offenen Kanäle von großer Be-
deutung. Wie oben erwähnt, wird das dritte Ziel der kommunikativen 
Qualifizierung von Rezipienten von den Produzenten so interpretiert, 
sich technisch weiterzubilden und aufklären zu lassen. 
Brigitte Kertscher schreibt in ihrer Veröffentlichung  Dialog: Bürger-
medien, dass derjenige, der „nicht auf dem jeweiligen Mindestlevel 
medienkompetent  ist,  […]  in  der  Gesellschaft  zurückbleibt“31.  Was 
bedeutet,  dass es für die Gesellschaft  unabdingbar ist  sich medial 
weiterzubilden. Des Weiteren bemerkt Kertscher, dass „soziale Stel-
lung und sachkundige Nutzung der stetig weiterentwickelten Medien 
[…]  in  zunehmenden  Maße  […]  miteinander  verknüpft  werden“32. 
Das Ergebnis dieser Wandlung ist, dass „die Zugänglichkeit der Medi-
en  Voraussetzung  für  die  Entwicklung  der  modernen  Gesellschaft 
[…]“33 ist. Und genau an diesem Punkt haken die Offenen Kanäle ein, 
denn  von  diesem  Zustand  ausgehend  „muss  die  Möglichkeit  des 
30 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 182
31 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 11
32 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 11
33 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 11
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kompetenten Umgangs mit […] (den Medien) gegeben sein“34. Dies 
gilt jedoch nicht nur für die technische Umsetzung, die bei den Pro-
duzenten so oft im Vordergrund steht, sondern auch für den Umgang 
mit dem stetig wachsenden inhaltlichen Angebot. So wie mit jeder 
neuen Erfindung erst einmal der Umgang erforscht und erlernt wer-
den muss, wird es häufig unterschätzt  auch den Umgang mit den 
Medien zu erlernen. Oder besser gesagt mit dem Angebot der Medi-
en. Wichtig für den Medienkonsumenten, der jeder von uns heutzu-
tage zwangsläufig ist, ist also „die Bedeutung des Inhaltlichen, die 
Wertung der  Medienangebote  und die  Befähigung  zur  Auswahl“35. 
Letzteres ist  die zusätzliche Interpretation der Offenen Kanäle des 
oben  genannten  dritten  Ziels  der  Expertengruppe  Offener  Kanal, 
nämlich dem Ziel der kommunikativen Qualifizierung der Rezipienten.
Auch Tanja Zimmer, die Produktionsleiterin des Offenen Kanals Flens-
burg ist sich sicher, dass die meisten Produzenten unter der kommu-
nikativen Qualifizierung der Rezipienten das Kennenlernen einer Pro-
duktion und den technischen Umgang mit dem Filmequipment ver-
stehen.36 Der Umgang mit dem reizüberflutendem Angebot und des-
sen Wertung und Selektion für einen selbst wird schon seit 1995 im 
Offenen Kanal Flensburg gelehrt. Dessen Wichtigkeit wird jedoch von 
den meisten Menschen bis heute unterschätzt.3738 
34 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 11
35 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 14
36 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
37 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
38 Passantenumfrage am 03.06.2011 in der Flensburger Innenstadt
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So schreibt Kertscher weiterhin, „dass es nicht darauf ankommt, im-
mer auf dem neusten Stand der Entwicklung zu stehen und „mediale 
Omnipotenz“ zu entwickeln (die ohnehin fiktiv bleiben muss), son-
dern die Medien zweckgerichtet entsprechend den eigenen Bedürf-
nissen  und  den  Erfordernissen  (von  beruflichen  Aufgaben  bis  zur 
Freizeit und Unterhaltung) – also selektiv – einzusetzen“39. Ein wichti-
ger Punkt hierbei ist die Trennung von Beruf und Freizeit, welche ge-
rade bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen nicht mehr stattfin-
det. Die Fähigkeit ebendieser Trennung der beiden Bereiche wurde 
und wird beispielsweise in Schulen immer noch nicht gelehrt.40
2.2 Konzept des Offenen Kanals
2.2.1  Angebot und Ziele des Offenen Kanals
Beim Offenen Kanal haben die Bürger einer Region die Möglichkeit 
Beiträge für Radio und Fernsehen zu produzieren.41 Das Equipment, 
sowie die  Hilfestellung  zur  Anwendung und anderen Abläufen ge-
schieht durch den Offene Kanal kostenfrei.42 Diese Produktion unter-
liegt den Regeln für den Offenen Kanal. Auf dem Papier hat sich die-
ses Regelwerk bis heute nicht geändert, in der Praxis sieht es jedoch 
ganz anders aus. Mit den Jahren und durch die rasante technische 
und mediale Entwicklung bedingt, hat jedes Bundesland für seine Of-
fenen Kanäle eigene Schwerpunkte gesetzt und eigene Regelungen 
39 Dialog: Bürgermedien, Freie Meinungsäußerung und Medienkompetenz – Bürgerrund-
funk in Deutschland, Brigitte Kertscher, S. 15
40 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
41 Schriftenreihe der HAM, Bürgermedium Offener Kanal, der Offene Kanal Hamburg aus 
Sicht von Nutzern und Experten, eine empirische Studie von Ottfried Jarren, Thorsten 
Grothe, Roy Müller, S.  9
42 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 181
15
entwickelt. So ist es beispielsweise der Fall, dass einige Offene Kanä-
le sich heute mit Sponsoring finanzieren, obwohl dies in den Regeln 
der Expertengruppe von 1980 untersagt wurde. 
Eine praktische Weiterentwicklung der Regeln ist also notwendig ge-
worden  und  zwar  nicht  nur  der  eigenen  Ansprüche  der  Offenen 
Kanäle wegen sondern auch aufgrund des starken Drucks von Au-
ßen. Denn das Bild „ jeder darf sich mal austoben und dafür werden 
GEZ Gebühren bezahlt“43,  ist  bei  Kritikern nach wie  vor vertreten. 
Diesen Vorurteilen müssen sich die Offenen Kanäle ständig ausge-
setzt sehen und können dem nur entgegenwirken, indem sie sich mit 
den Neuerungen der Zeit weiterentwickeln. Des Weiteren geben die 
Offenen Kanäle nicht nur im Bereich der Technik und der Produktion 
ihr Know How weiter, sondern verstehen sich auch als Bildungsan-
stalt. 
Der Offene Kanal Flensburg bietet eine große Bandbreite an Semina-
ren, Workshops und Kursen an, die den Umgang mit dem Medienan-
gebot  vermitteln sollen.  Dabei  wird  jede  Zielgruppe angesprochen 
und die einzelnen Angebotsformen auch exakt auf diese zugeschnit-
ten. Aufgeklärt wird sowohl über technische Arbeitsweisen bei der 
Schnitttechnik oder den Kameraeinstellungen. Aber auch und vor al-
lem werden beispielsweise Seminare zum Thema der journalistischen 
Darstellungsform oder dem selektiven Umgang mit den Medieninhal-
ten angeboten.
43 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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2.2.2 Ausgangssituation vor Ort
Bei den Offenen Kanälen wird zwischen anstaltseigenen und anstalts-
freien Offenen Kanälen unterschieden. 
Bei den anstaltsfreien ist der Offene Kanal „in der Trägerschaft Drit-
ter“44,  welche meistens  eingetragene,  gemeinnützige  Vereine  sind. 
Hier reichen die Haushaltsmittel nicht aus, um einen Offenen Kanal 
zu finanzieren. Die Gelder der Landesmedienanstalt werden also nur 
dann eingesetzt, wenn die Unterstützung Dritter gewährleistet ist.45
Bei den anstaltseigenen Offenen Kanälen passiert die Finanzierung 
ausschließlich  durch die  jeweilige  zuständige  Landesmedienanstalt, 
welche bei dem Offenen Kanal Flensburg wie oben genannt, der Of-
fene Kanal Schleswig-Holstein selbst ist.
In dem Handbuch Medien: Offene Kanäle der Bundeszentrale für Po-
litische Bildung heißt es, dass die Offenen Kanäle in Schleswig-Hol-
stein „als  lokaler  Bürgerfunk natürlichen und juristischen Personen 
sowie  Personenzusammenschlüssen  Gelegenheit  (geben),  eigene 
Beiträge lokal oder regional zu verbreiten“46. Somit liegt die Hauptin-
tention bei dem ersten Ziel der Expertengruppe, nämlich dem Ziel 
der Qualifizierung der lokalen Kommunikation. Jedoch gilt dies nach 
Aussage von Frau Zimmer nur für den Schwerpunkt der Produzenten. 
Diesen ist es vornehmlich wichtig, über eine Veranstaltung oder ein 
Ereignis ihrer Region aufmerksam zu machen und zu informieren. 
Der Offene Kanal Flensburg selbst folgt dem dritten Ziel. Das Bestre-
ben ist es, den Bürgern sowohl technische aber vor allem auch in-
haltliche Aufklärung zu bieten. Dieses äußert sich momentan in ei-
44 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 10
45 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, S. 10
46 Handbuch Medien: Offene Kanäle, Ulrich Kamp, Beiheft
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nem großen Angebot an Seminaren zu dem Thema Medienkompe-
tenz. Die Zielgruppen sind gut verteilt und so werden neben der Spe-
zialzielgruppe  des  Offenen  Kanals  Flensburg,  den  Multiplikatoren, 
auch verstärkt Jugendliche und Schüler, aber auch Senioren ange-
sprochen. Jeder hat also hier die Chance den Umgang mit Medien 
und dessen Angebot zu lernen. 
„Der Ansatz ist „learning by doing“47. Durch das eigene Tun zu erfah-
ren, wie vermittele ich bestimmte Aussagen und wie kann ich Aussa-
gen bekräftigen, indem ich beispielsweise mit der Kameraeinstellung 
spiele. „Wie habe ich grundsätzlich Einfluss auf das, was beim Zu-
schauer ankommt, wenn ich als Produzent hinter der Kamera stehe“, 
so Frau Zimmer. Im weiteren Verlauf hebt sie jedoch stark hervor, 
dass „die Balance zwischen inhaltlicher und technischer Aufklärung 
[…] auf Seiten der Produzenten größtenteils nicht vorhanden (ist).“ 
Wie  im vorherigen  Kapitel  schon angedeutet,  denken die  meisten 
Produzenten, dass mit dem Abfilmen ihrer Veranstaltung die Arbeit 
getan ist. Es fehlt ihnen das Bewusstsein, dass außerhalb der Technik 
noch sehr viel mehr dazugehört einen Beitrag zu produzieren. Frau 
Zimmer würde sich wünschen, dass die Menschen beispielsweise bei 
der Schnittplatzeinweisung einfach mal nachfragen, was denn jour-
nalistisch oder darstellerisch möglich und nötig ist, um einen Beitrag 
attraktiv für den Rezipienten zu gestalten. Oder einfach nur das In-
teresse oder auch das Bewusstsein zeigen, dass auch der inhaltliche 
Part bei einer Produktion fester Bestandteil ist. Vielleicht nicht einmal 
mit der Intention, es in die eigene Arbeit mit aufzunehmen, sondern 
nur aus dem Grund sich weiterzubilden und aufklären zu lassen. 
47 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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Darüber hinaus spricht sie die rasante Wandlung der Medien und de-
ren Rolle in der Erziehung an, welche das Lehren von Medienkompe-
tenz an Schulen eigentlich unabdingbar macht. 
Dadurch, dass der Zugang zu den Medien in den letzten Jahren so 
einfach geworden ist, haben die Jugendlichen, laut Frau Zimmer, eine 
Art  „Urvertrauen“  entwickelt,  welches  sie  die  Konsequenzen  ihres 
Handelns  nicht  mehr  begreifen  lässt.  Sie  hinterfragen  nicht  mehr, 
was ihnen im Fernsehen oder im Internet gezeigt wird und nehmen 
alles als selbstverständlich hin. 
Das Problem an der Sache ist, dass die Jugendlichen mit den Medien 
dann ganz alleine sind. Die Eltern sind aufgrund der rasanten Ent-
wicklung nicht mehr in der Lage ihren Kindern den Umgang mit dem 
technischen Angebot beizubringen, da sie teilweise selbst überfordert 
mit dem Angebot sind. Oder aber weil sie selbst gar nichts über be-
stimmte Neuerungen wissen, da sie es für sich persönlich auch nicht 
als wichtig erachten. So stellt Frau Zimmer während ihrer Arbeit fest, 
dass Eltern oft denken: „Ich brauche […] (die Medienvielfalt) beruf-
lich nicht.  Ich habe vielleicht  einen Internetanschluss und für den 
Hausgebrauch  eine  Email  schreiben kann ich […]“48.  Es  wird  also 
nicht weitergedacht und bemerkt, dass ihre Kinder sehr wohl jeden 
Tag mit dem Angebot konfrontiert werden. So versuchen die Kinder 
sich den Umgang selbst beizubringen, was nahezu unmöglich ist, da 
sie die Weitsicht noch gar nicht besitzen, um die Konsequenzen ab-
wägen zu können. 
Aus diesen Gründen ist es wichtig Medienkompetenz zu vermitteln 
und zwar nicht nur an die Zielgruppe der Jugendlichen beispielswei-
48 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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se. Genauso wichtig ist es, dass die Eltern und Multiplikatoren, also 
die  Lehrer,  Medienkompetenz  erlernen,  um  diese  weitergeben  zu 
können. Zielgruppe ist eigentlich jeder heutzutage, so auch die Se-
nioren, da sich niemand mehr den Medien entziehen kann. Wir sind 
tagtäglich von Medien umgeben, ob wir es merken oder nicht. 
Deswegen hat der Offene Kanal ein großes Seminarangebot aufzu-
weisen, welches sich auf der Webseite des Offenen Kanals Flensburg 
finden lässt. 
Im Zuge dieses Seminarangebotes bietet der Offene Kanal zwei Defi-
nitionen zum Thema Medienkompetenz. 
„Definition A:
Aus Sicht der Wissenschaft.
Im Offenen Kanal gilt das Prinzip der aktiven Mitarbeit – wer Medien 
selbst („Partizipationskonzept“) produziert,  nimmt Medien auch an-
ders wahr („Rezeptionskonzept“) und versteht Medien besser („Sach-
kompetenz“).  Alles  zusammen  bezeichnet  man  als  Medienkompe-
tenz.“ 49
„Definition B:
Aus Sicht des Medienrechts.
Der  Offene Kanal  wird  aus  Rundfunkgebühren finanziert,  und aus  
Rundfunkgebühren muss auch Rundfunk werden. Mit einer Ausnah-
me: Maßnahmen zur Vermittlung von Medienkompetenz – das ist in  
den Vorschriften, die die Verwendung der Rundfunkgebühren regeln,  
ausdrücklich vorgesehen.“ 50
49 Eigene Webseitenanalyse vom 25.05.2011
50 Eigene Webseitenanalyse vom 25.05.2011
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Bei Definition A fällt auf, dass der individuelle Umgang mit Medienin-
halten  und  die  dazugehörige  individuelle  Reflexion  fehlen.  In  der 
theoretischen Definition ist Medienkompetenz also nicht ausreichend 
erklärt. Jedoch zeigt das Seminarangebot, dass das Verständnis von 
Medienkompetenz in der Praxis facettenreicher und genauer ist (sie-
he Kapitel 2.2.4).
2.2.2.1 Die Webseite51
Insgesamt gesehen klärt die Webseite sehr gut über das Konzept, 
das Seminarangebot und das Programm auf. Zeitweise wirkt sie et-
was überladen an Information und man muss sich einen kompletten 
Text durchlesen um an eine kleine Information zu gelangen, jedoch 
ist sie inhaltlich sehr gut aufgearbeitet. Sie bietet sehr einfache und 
sachliche Erklärungen für die Medienkompetenz an sich und erläutert 
so, dass es jeder versteht, warum es wichtig ist diese zu erlernen. 
Auch die Farben und das Design sind an die Corporate Identity des 
Offenen Kanals Schleswig-Holstein angepasst und geben zusammen 
mit den Offenen Kanälen in Lübeck, Heide und Kiel ein gemeinschaft-
liches, zusammengehöriges Bild ab.
Weiterhin klärt die Webseite auch gut über Kooperationen und anste-
hende Projekte,  Workshops  sowie Wettbewerbe und Ausstellungen 
auf.  Jeder  der  sechs  Hauptreiter  (informieren,  sehen,  lernen,  ma-
chen, finden, kommunizieren) am oberen Rand ist noch einmal un-
terteilt  in eine für jeden Reiter individuell  zugeschnittene Navigati-
onsleiste. Diese gibt schnell Aufschluss über das, was sich unter dem 
jeweiligen Reiter verbirgt. An einigen Punkten befindet sich die Web-
51 Eigene Webseitenanalyse vom 25.05.2011
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seite noch im Aufbau und benötigt insgesamt gesehen auch auf die 
Aktualität bezogen noch etwas mehr Pflege. Um den Charakter eines 
„Medienfortbildungszentrums“ zu wahren, ist es wichtig die Homepa-
ge regelmäßig zu pflegen und immer auf dem neusten Stand zu hal-
ten. Wer den Umgang mit Medien verkauft, muss dem Konsumenten 
auch zeigen, dass er selbst als Anbieter kompetent ist.
2.2.3  Die Produktion
Von der virtuellen Welt zur praktischen Umsetzung. Wie läuft eine 
Produktion ab? 
Die Bürger kommen mit dem Wunsch auf den Offenen Kanal zu, bei-
spielsweise eine Veranstaltung aus ihrer Region aufnehmen zu wol-
len. 
Nun gibt es zwei Möglichkeiten. Bei der ersten Möglichkeit wird am 
Telefon ein gemeinsamer Termin vereinbart, an dem die Person, die 
auch später aktiv filmen will, eine technische Einweisung bekommt. 
Diese Einweisung ist  keine Pflicht,  jedoch sind die auszuleihenden 
Kameras professionelle Modelle, mit denen man ohne vorherige Ein-
weisung gar nicht umgehen kann. Bei dieser ersten privaten „Lehr-
stunde“ wird dem Filmenden gezeigt, wie man bestimmte Kamera-
einstellungen hervorruft, wie man das Gerät am besten hält und wo 
man ein externes Mikrofon anschließt. Nach ungefähr einer Stunde 
ist die Einweisung vorbei und der angehende Produzent nimmt das 
Equipment mit nach Hause, um zu üben und sein Anliegen aufzu-
zeichnen. Ist die Aufzeichnung beendet, kommt er mit dem gesam-
ten Material  zurück zum Offenen Kanal  und bekommt erneut eine 
Einweisung.  Dieses  Mal  dreht  sich  alles  um  das  Handwerk  des 
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Schneidens. Dem Produzenten wird gezeigt,  wie die Schnitttechnik 
funktioniert und er hat die Möglichkeit sofort „am Lebenden Objekt 
zu üben“52 und sein eigenes Material seinen Wünschen entsprechend 
zu bearbeiten. Geschnitten wird heutzutage fast  ausschließlich  am 
Computer. Auch hierfür nehmen sich die Mitarbeiter eine Stunde Zeit 
und weisen jeden Produzenten persönlich ein. Da das Schneiden ein 
sehr arbeitsintensives Feld ist,  bei  dem ständig etwas dazugelernt 
werden kann, bietet der Offene Kanal auch in diesem Bereich Kurse 
an, die jedem Bürger kostenfrei zur Verfügung stehen. 
„Inhalt  einer  solchen Einweisung ist  beispielsweise das Nachverto-
nen, das Einspielen von Musik und Geräuschen, sowie das Einblen-
den von Text“53, erläutert Frau Zimmer. Wichtig ist ihr aber vor allem, 
dass die Produzenten selbstständig arbeiten. Ihnen wird kurz erklärt, 
wie was funktioniert und „danach muss man selber zurechtkommen“, 
wie sie es nennt. Sie betont aber noch einmal, dass bei Fragen und 
Anliegen aller Art immer jemand vom Team vor Ort ist und gerne zur 
Seite steht. Ist das Werk dann fertig beschnitten, kann es zur Sen-
dung angemeldet werden.
Hier  folgt  der  Offene  Kanal  Flensburg  weiterhin  dem  Prinzip  der 
Schlange oder wie Tanja Zimmer es nennt „Wer zuerst kommt, malt 
zuerst“. 
Wird nun einen Schritt weitergedacht, fällt auf, dass genau an dem 
letzten Punkt des Schneidens die kreative Arbeit  beginnt,  von der 
Frau Zimmer im Vorwege schon einmal gesprochen hat. Nämlich die 
journalistische Arbeit der Aufarbeitung und der Darstellung. So be-
52 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
53 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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merkt Frau Zimmer nicht gerade selten, dass „(Die Menschen) […] 
nicht den nötigen Abstand oder besser gesagt den professionellen 
Abstand (haben, um) zu sagen: „journalistisch muss ich mich noch 
weiterentwickeln.“54 Sie weiß, dass „die meisten Menschen glauben, 
in dem Moment, in dem ich die Technik beherrsche, kann ich alles“55. 
Da die Beiträge nicht zensiert werden dürfen, haben Frau Zimmer 
und ihr Team nur beschränkte Möglichkeiten, die Produzenten darauf 
aufmerksam zu machen, ob und wo man journalistisch noch etwas 
verändern kann. 
Möglichkeit Nummer zwei besteht darin, ein mobiles Fernsehstudio 
zu mieten. Dieses ermöglicht den Produzenten ihr Anliegen live auf-
zuzeichnen und noch vor Ort  zu beschneiden. Das bedeutet,  dass 
sich insgesamt drei Leute bereit erklären müssen zu filmen. Ein Mit-
arbeiter des Offenen Kanals ist ebenfalls dabei um das Schneiden vor 
Ort  zu übernehmen.  So wird aus  drei  Kameras direkt  im mobilen 
Fernsehstudio ein Beitrag zusammengeschnitten. Am Ende des „Film-
tages“ halten die Produzenten ihr fertiges Produkt in den Händen. 
Sie  müssen also nicht noch einmal zum Offenen Kanal gehen, um es 
dort zu schneiden.
2.2.4 Das Seminarangebot
Der Offene Kanal in seiner Form als Bildungsanstalt bietet insgesamt 
30 Seminare für 6 Zielgruppen an. Die einzelnen Zielgruppen umfas-
sen Schulen, Lehrkräfte und Multiplikatoren, Schüler und Jugendli-
che, Schulklassen und Jugendgruppen, Eltern und abschließend Se-
nioren. Somit ist eine große Bandbreite an zu erreichenden Personen 
54 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
55 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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abgedeckt worden. Die Konzentration liegt auch hier auf der Vermitt-
lung von Medienkompetenz gegenüber Jugendlichen und Schülern. 
Die einzelnen Angebote sind unterteilt in Audiovisuelle Medien (TV 
und Radio), Multi Media (Web, Handy, Games) und einer Kombinati-
on aus beiden Bereichen. Die Aufzählung jedes einzelnen Angebots 
würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen, deswegen wurden vier 
Beispiele ausgewählt, um die Vermittlung von Medienkompetenz in 
der Praxis zu verdeutlichen. 
Für die Zielgruppe der Schulen wird ein „Schulmedientag“ angebo-
ten. Dieser vermittelt vormittags Inhalte, wie Web 2.0, Onlinegames 
und Jugendschutz, Handynutzung, Datenschutz und Persönlichkeits-
rechte, Medienkonsum und Medien an Schüler. Nachmittags informie-
ren die Zuständigen des Offenen Kanals die Lehrer über die genann-
ten Inhalte. Abends bekommen dann auch die Eltern noch einmal die 
Chance, sich zu informieren und Tipps für den Umgang des Medien-
nutzungsverhaltens ihrer Kinder zu erhalten.
Das zweite Beispiel  trägt den Namen „Quickstepp“ und ist für  die 
Zielgruppe der Lehrkräfte und Multiplikatoren gedacht.  Die Inhalte 
schaffen  einen  Überblick  über  Möglichkeiten  aktiver  Medienarbeit. 
Statt der technischen Produktion steht hier die inhaltliche Bewälti-
gung im Vordergrund. Hier wird deutlich, dass der Umgang mit Me-
dieninhalten, auch wenn in der Definition des Offenen Kanals nicht 
eindeutig erkennbar, in der Praxis sehr wohl vorhanden ist. Es wird 
also der Frage auf den Grund gegangen, wie man den Umgang mit 
Medieninhalten anhand von Dingen lehrt,  die bereits vor Ort sind. 
Kurz gesagt, es wird der Umgang mit Medien im Alltag geprobt. 
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Das Angebot des „Webtreffs für Eltern“ birgt schon in seinem Namen 
die anzusprechende Zielgruppe. Hier werden Eltern über die Eigen-
heiten, Möglichkeiten und Gefahren des Internets, insbesondere des 
Web 2.0 aufgeklärt. Es werden Inhalte wie Kinder und Jugendliche in 
sozialen Netzwerken, neue Medienangebote und Online- und Compu-
terspiele besprochen. Dieses Angebot zielt besonders auf die Kompe-
tenzerweiterung der Eltern ab, damit diese bestimmte Umgangsfor-
men mit Neuerungen oder die generellen Nutzung von Medieninhal-
ten an ihre Kinder weitergeben können. 
Die letzte beispielhafte Gruppe ist die der Senioren. Für diese gibt es 
ein Angebot mit dem Namen SeniorenNet Kiel. Dort lernen die Teil-
nehmer in vielfältigen Angeboten elektronische Medien als selbstver-
ständliches Instrument in ihrem Alltag zu nutzen. Es wird zum Bei-
spiel eine eigene Homepage erstellt. Computer Kurse werden genau-
so wie PowerPoint Kurse gemeinsam in der Gruppe absolviert. Hier 
ist es den Senioren besonders wichtig auch voneinander zu lernen. 
Das „Credo“ der Gruppe lautet „Von Senioren für Senioren“.56
3 Entwurf einer Idealkonzeption: Fragebögen und Versuch 
einer Definition von Medienkompetenz
3.1 Fragebögen und Interviews
Um einen genauen Überblick darüber zu bekommen, wie der Offene 
Kanal Flensburg momentan strukturiert  ist und wie die Mitarbeiter 
dessen Aufgabe definiert  sehen,  sind Interviews und Befragungen 
von Nutzen. Von Bedeutung sind hier zwei zu befragende Gruppen, 
56 Eigene Webseitenanalyse vom 25.05.2011
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die ein umfassendes Bild sowohl über die interne als auch über die 
externe Sicht auf den Offenen Kanal Flensburg liefern. 
Um einen Einblick in die Interna zu gelangen, ist niemand besser ge-
eignet  als  die  Mitarbeiter  selbst.  Für  die  externe  Sicht  ist  eine 
Passantenbefragung in Flensburg durchzuführen um den allgemeinen 
Bekanntheitsgrad  und  die  Akzeptanz  des  dortigen  Offenen  Kanals 
herauszufinden. Für die Befragung wurden zwei verschiedene Frage-
bögen erstellt  (siehe Anhang) und ausgewertet.
3.1.1 Die Befragungsart  
3.1.1.1   Konzeption der Fragebögen
Die Befragung der Passanten wurde am 03.06.2011 in der größten 
Einkaufsstraße  Flensburgs,  der  „Großen  Straße“  durchgeführt.  Be-
fragt wurden Personen von 14 bis 60 Jahren, mit der Begründung, 
dass Medien heutzutage Teil jeden Lebens jeder Altersgruppe sind. 
Dabei wurde weder die schulische Bildung oder das Geschlecht, noch 
die finanzielle Situation der Passanten berücksichtigt. Das einzige Kri-
terium, das von Bedeutung war, war das der Herkunft. Um den Be-
kanntheitsgrad  und die  Akzeptanz  des  Offenen Kanals  messen  zu 
können, war es wichtig, dass die befragten Personen aus Flensburg 
beziehungsweise aus dem Sendegebiet des Offenen Kanals Flensburg 
kommen. Für eine qualitative Umfrage war der Umfang von 30 be-
fragten Personen ausreichend, da der Fokus auf dem Inhalt und nicht 
auf der Masse der Antworten lag. Es sollte anhand der Inhalte der 
Aussagen der befragten Personen eine Übersicht erstellt und Hypo-
thesen geprüft und gegebenenfalls bewiesen werden.
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Den Passanten wurden neun Fragen gestellt. Sieben Fragen gaben 
die Möglichkeit  einer  Mehrfachantwort  zum Ankreuzen,  die  letzten 
zwei bedingten die eigenständige Formulierung einer Antwort.
Die ersten fünf Fragen der Passantenumfrage beinhalteten den Be-
kanntheitsgrad des Offenen Kanals Flensburg, dessen Nutzerschaft 
das Interesse an einer Nutzung des Programms und die Frage nach 
der  persönlichen Intention  hinter einer hypothetischen Produktion. 
Die  sechste  Frage  leitete  über  zu  dem Thema Medienkompetenz. 
Hier galt es herauszufinden, was die Menschen unter Medienkompe-
tenz verstehen, für wie wichtig sie das Erlernen dieser erachten und 
warum der Offene Kanal Flensburg und dessen Seminarangebot sich 
(erst einmal hypothetisch) keiner großen Bekanntheit erfreuen.
Den neun Mitarbeitern des Offenen Kanals Flensburg wurden neun 
Fragebögen per  Post  übersandt,  vor  Ort  ausgefüllt  und  zurückge-
schickt. Diese beinhalteten acht Fragen, von denen dieses Mal nur 
eine Frage eine eigenständige Antwort voraussetzte. 
Eingeleitet wird der Fragebogen mit den Zielen und Hauptintentionen 
des Offenen Kanals und den der Produzenten aus Sicht der Mitarbei-
ter. Weiterhin steht das Thema Medienkompetenz bezogen auf den 
Offenen Kanal  und  die  Wichtigkeit  des  Erlernens  im Vordergrund. 
Frage fünf  befasst  sich  aus  Sicht  der  Mitarbeiter  mit  dem Grund, 
warum die Produzenten die journalistische Aufarbeitung ihrer Beiträ-
ge für nicht zwingend notwendig halten. 
Weiterhin geht es bei  der  nächsten Frage um den Grund für den 
(auch  hier  erst  einmal  hypothetischen)  mangelnden  Bekanntheits-
grad des Seminarangebotes des Offenen Kanals. 
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Bei den Fragen sieben und acht gilt es herauszufinden, wie die Mitar-
beiter selbst das Konzept des Offenen Kanals aus interner Sicht be-
werten und ob es einen konkreten Punkt gäbe, der in Ihren Augen 
verbesserungswürdig sei. 
Zu Beginn der Befragungen und Interviews war noch die dritte Grup-
pe der Nutzer vorgesehen. Frau Zimmer war jedoch nicht damit ein-
verstanden auch eine Befragung mit den Produzenten durchführen 
zu lassen.
3.1.1.2   Das Experteninterview mit der Produktionsleiterin des Offenen Kanal 
Flensburg
Am 26. Mai um 14 Uhr fand das Experteninterview mit Tanja Zimmer, 
der Produktionsleiterin des Offenen Kanals Flensburg statt. In einem 
Studio des Offenen Kanals wurde Frau Zimmer durch die Autorin eine 
Stunde interviewt und das Gesprochene auf Band mitgeschnitten. Bei 
einem Experteninterview tritt die zu befragende Person biografisch in 
den Hintergrund und es ist nur ihr Fachwissen über einen bestimm-
ten Bereich gefragt.57 In diesem Fall ist das Wissen über den Offenen 
Kanal Flensburg von Bedeutung. 
Weiterhin ist die jahrelange Erfahrung die Weitergabe von Medien-
kompetenz betreffend sowie die interne Sicht, die Frau Zimmer mit-
bringt, von großer Wichtigkeit für die Erstellung dieser Arbeit. Da das 
Transkribieren bei  einem Experteninterview nicht nötig ist,  wurden 
die Aussagen von Frau Zimmer paraphrasiert und befinden sich im 
Anhang.58 Das Interview diente vor allem dazu einen internen Ein-
blick in die Institution und die dazugehörigen Abläufe zu erlangen. 
57 Qualitative Medienforschung, Lothar Mikos, Claudia Wegener, S. 262
58 Qualitative Medienforschung, Lothar Mikos, Claudia Wegener, S. 265
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Weiterhin wurden die Aussagen während der  gesamten Arbeit zur 
Hypothesenprüfung und -belegung eingesetzt, welches Hauptaufga-
be eines solchen Interviewtypes sein kann.59
3.1.2 Ziele und Absichten der Fragebögen
Ziel  der  Passantenumfrage  und des  Mitarbeiterfragebogens  ist  es, 
noch einmal beispielhaft die Unterschiede der Wahrnehmung des Of-
fenen Kanals darzustellen. Die These, dass der Offene Kanal seinen 
Schwerpunkt sowohl auf die technische, als auch auf die inhaltliche 
Aufklärung von Medien legt und dass der Bürger sich weitestgehend 
nur auf die technische Aufklärung beziehungsweise auf die Informati-
on seiner Region konzentriert, soll belegt werden. So wird auch deut-
lich, dass Sender und Empfänger, durch die unterschiedlichen Ziele 
bedingt, gar nicht miteinander kommunizieren können. Weiterhin ist 
es von Bedeutung auch einen Beleg dafür zu finden, dass die Wich-
tigkeit von Medienkompetenz in der Gesellschaft immer noch unter-
schätzt wird, beziehungsweise die Definition des Begriffes noch nicht 
einmal  allgemein bekannt ist.  Es gilt  deutlich zu machen,  wie be-
kannt und respektiert das Angebot des Offenen Kanals bei den Bür-
gern ist. 
Die Funktion der Fragebögen ist also, herauszufinden, was von der 
beabsichtigten Übermittelung zum Thema Medienkompetenz bei den 
Bürgern ankommt. Und zwar nicht nur bei den Produzenten oder den 
Nutzern des Seminarangebots, sondern auch bei allen anderen Bür-
gern. Denn laut Frau Zimmer, setzt der Offene Kanal Flensburg nicht 
59 Qualitative Medienforschung, Lothar Mikos, Claudia Wegener, S. 261
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auf Werbung der klassischen Art sondern auf „Empfehlungsmanage-
ment“60. 
3.1.3 Auswertung der Fragebögen
3.1.3.1  Die Straßenumfrage
Bei der Auswertung des Passantenfragebogens geht es vornehmlich 
darum, die oben aufgestellten Thesen zu belegen. Es gilt herauszu-
finden, ob das allgemeine Bild, das sich bei der Autorin während ih-
rer Recherche herausgebildet hat, das gleiche ist, welches auch die 
Bevölkerung vertritt. 
Nämlich, dass sich sowohl der Offene Kanal als Institution aber 
vor allem das Seminarangebot keiner großen Bekanntheit erfreu-
en und ihnen wenig Respekt gezollt  wird.  Weiterhin,  dass Me-
dienkompetenz weder bekannt noch akzeptiert ist. 
Der Fragebogen entspricht, mit einer Ausnahme, den Erwartungen 
und birgt keine Überraschungen. 
Die Frage nach dem Bekanntheitsgrad der Institution an sich zeigt 
ein ausgewogenes Verhältnis. 
53% der Befragten war der Offene Kanal Flensburg ein Begriff, auch, 
wenn sie nicht genau wussten, was Aufgabe und Angebot der Insti-
tution ist. Somit hatten 47% noch nie etwas von dem Offenen Kanal 
gehört. 
Bei dem Bekanntheitsgrad des Seminarangebotes sah es schon deut-
lich anders aus: nur 20% der Befragten wussten, dass der Offene 
Kanal Seminare anbietet und somit auch als Bildungsanstalt fungiert. 
Bei dem Thema der Medienkompetenz sah es ähnlich aus. So ant-
60 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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worteten 80% der Passanten bei der Frage nach der Definition von 
Medienkompetenz zu allererst, dass sie das Wort zum ersten Mal hö-
ren würden. 
Das lässt den Schluss zu, dass die Aufklärung über Medienkompetenz 
noch nicht bis zu den Bürgern durchgedrungen ist, obwohl der Offe-
ne Kanal seit 1995 Seminare zu diesem Thema anbietet. So mussten 
sich alle befragten Personen die  Definition selbst  ableiten und die 
Aussagen blieben sehr allgemein. Oft wurde geantwortet, dass Me-
dienkompetenz etwas „rund um Medien“ oder „der technische Um-
gang mit Medien“ sei. Keiner der Passanten nannte jedoch den selek-
tiven Umgang und die individuelle  Reflexion der  Medieninhalte als 
Bestandteil von Medienkompetenz. Lediglich eine Person, die selbst 
beruflich mit der Ausgestaltung von Medien zu tun hat, wusste das 
Wort zu definieren. 
Nachdem sie eine vollständige Definition erhalten hatten, wurden sie 
nach ihrer eigenen Meinung bezüglich der Wichtigkeit des Erlernens 
von Medienkompetenz gefragt.  Auch hier  war  das  Verhältnis  sehr 
ausgewogen, was sowohl positiv als auch negativ überraschte. Rund 
33% hielten das Erlernen von Medienkompetenz für so wichtig, dass 
es beispielsweise fester Bestandteil der Lehrpläne werden sollte. So-
gar die jungen Leute von 14 bis 18 Jahren wünschten sich mehr Auf-
klärung in dem Umgang mit Medien. 37% waren der Meinung, dass 
das Erlernen nicht zwingend notwendig sei und nur bei persönlichem 
Interesse zum Tragen kommen sollte. Negativ überraschte der Fakt, 
dass 30% überzeugt davon waren, dass das Lehren von Medienkom-
petenz überflüssig sei, da sich jeder den Umgang mit Medien auch 
selbst beibringen könnte. 
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Diese Aussagen bestätigen nicht nur die These, dass die Wichtigkeit 
von Medienkompetenz in der Bevölkerung unterschätzt wird. Vor al-
lem wird bewiesen, dass die Menschen nicht einmal wissen, was sich 
hinter dem Wort verbirgt. 
Wird diese Aussagen auf das Konzept des Offenen Kanals übertra-
gen, verdeutlicht sich wiederholt die Spaltung der „2 Lager“. Jeder 
kennt Medien und weiß auch ungefähr, wie sie produziert werden, 
dass jedoch hinter jeder Produktion auch Psychologie steckt, sowohl 
auf Seiten der Nutzer, im Besonderen jedoch auf Seiten der Produ-
zenten, ist den meisten nicht bewusst. 
Das ist jedoch nicht das Problem. Dass Sender und Empfänger auf 
unterschiedlichen Ebenen kommunizieren, erkennt man daran, dass 
ein Fort- und Weiterbildungsangebot theoretisch vorhanden ist, von 
den Menschen jedoch nicht beachtet wird. Der Offene Kanal versucht 
eine Botschaft zu senden, die bei den Bürgern nicht ankommt.  
Weiterhin auffällig war, dass sich niemand der Befragten als Rezipient 
des Offenen Kanals bezeichnete. 
53% hatten, nachdem sie über die Möglichkeiten, die der Offene Ka-
nal in sich birgt, aufgeklärt wurden, Interesse daran selbst etwas zu 
produzieren. Dies traf vor allem auf junge Leute zu, die das Angebot 
gar nicht kannten und aus denen sofort kreative Ideen zu Themen, 
Umsetzung und Gestaltung sprudelten. 
Überraschend war die Frage nach den Zielen. 
Bei 43% stand die Erfahrung in der Gruppe im Vordergrund, 37% 
würden ihre Region informieren wollen. Lediglich 20% legten Wert 
auf eine technische und inhaltliche Aufklärung. 
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Dies widerlegt die These von Frau Zimmer an dem einen Punkt, dass 
die Produzenten den größten Wert auf die Erfahrung mit der Technik 
legen. 
Jedoch versteckt sich auch sehr viel Potential in diesem Wunsch eine 
Erfahrung in der Gruppe machen zu wollen. Dieser Fakt kann bei der 
Erstellung des Konzeptes von großem Nutzen sein. Die Produktion ei-
nes Beitrages in der Gruppe erhöht noch einmal den Wert der Selbst-
evaluation und der kritischen Betrachtung des eigenen Beitrages, da 
mehrere Augenpaare an der gleichen Sache beteiligt sind. Da jeder 
andere  Erfahrungen  und  unterschiedliche  Auffassungsgaben  mit-
bringt, hilft in der Gruppe der eine dem anderen.
3.1.3.2   Die Mitarbeiterfragebögen
Der Mitarbeiterfragebogen wurde anonym von jedem der neun Mitar-
beiter einzeln ausgefüllt. 
Alle neun Mitarbeiter  sahen die  Hauptaufgabe des Offenen Kanals 
darin, sowohl das Wissen über die technische und inhaltliche Produk-
tion als auch den Umgang mit den Inhalten medialer Beiträge weiter-
zugeben. So verschrieben sich alle dem dritten Ziel der kommunikati-
ven Qualifizierung von Rezipienten. Dies bedeutet, dass die Mitarbei-
ter sehr wohl wissen, worum es bei dem Offenen Kanal geht. 
Bei der Frage nach den Zielen der Produzenten aus Sicht der Mitar-
beiter antworteten sieben, dass die Bürger das Hauptaugenmerk auf 
die Information ihrer Region legen würden. Lediglich einer nannte 
das Ziel der Gruppenerfahrung, welches in der Realität bei den Bür-
gern das ausschlaggebende ist. Hier fällt auf, dass den Mitarbeitern 
diese „Schere“ zwischen den Zielen zwar bewusst ist, sie jedoch nicht 
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wahrnehmen, dass genau dort das Problem liegt. Wird nicht das glei-
che Ziel verfolgt, kann auch nicht das beabsichtigte Ergebnis erzielt 
werden. Sender und Empfänger kommunizieren also nicht auf einer 
Ebene. 
Bei der Frage nach der Definition von Medienkompetenz bezogen auf 
den Offenen Kanal antworteten acht sehr richtig, dass der Fokus so-
wohl auf dem technischen Umgang als auch auf dem Umgang mit 
den medialen Inhalten liegt. Hier wird deutlich, dass sich die Mitar-
beiter  erneut bewusst sind, was es bedeutet Medienkompetenz zu 
vermitteln. 
Auch die nächste Frage nach der Wichtigkeit des Erlernens von Me-
dienkompetenz zeigt ein klares Bild. Wiederholt sind acht von neun 
der Meinung, dass Medienkompetenz sogar in Schulen gelehrt wer-
den sollte. 
Die nächste Frage überrascht, legt jedoch offen deutlich, dass genau 
dort das Problem liegt. Sieben von neun Mitarbeiter sind der Mei-
nung, dass die Produzenten ihre Beiträge aufgrund eigenem Desin-
teresse nicht journalistisch aufarbeiten wollen. Nur zwei sahen den 
Fehler bei der mangelnden Aufklärung durch die Gesellschaft. 
Hier zeichnet sich ab, dass die Bürger falsch eingestuft werden, denn 
wie die Passantenumfrage gezeigt hat, haben diese sehr wohl ein In-
teresse daran einen professionellen Beitrag zu gestalten – mit allem, 
was dazu gehört. 
Die  Rolle  der  Gesellschaft  wird  unterschätzt  und den Bürgern  die 
ganze Verantwortung zugeschrieben, dabei können diese gar nichts 
dafür. Sie reagieren nur auf das, was ihnen vermittelt wird. 
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Die nächste Frage nach dem Bekanntheitsgrad des Seminarangebots, 
beziehungsweise der Frage danach, warum dieses nicht mit dem Of-
fenen Kanal verbunden wird, zeigt erneut, dass die Rolle der Gesell-
schaft verharmlost wird. 
Fünf der Mitarbeiter sind davon überzeugt, dass die Menschen sich 
zu wenig Zeit nehmen um sich über das Angebot zu informieren, weil 
es sie einfach nicht interessiert. Sie suchen die „Schuld“ also bei dem 
Volk. Vier Menschen des Offenen Kanals sahen die Gefahr in der feh-
lenden Werbung. Hier wurde also schon konstruktiv weitergedacht 
und sich die Frage gestellt,  ob der Offene Kanal  etwas verändern 
kann, um das Verhältnis  zwischen Offenem Kanal  und Bürgern zu 
verbessern. 
Bei der Frage nach der persönlichen Meinung zu dem Konzept des 
Offenen Kanals waren sich alle sicher, dass etwas verändert werden 
muss. 
Vier von neun Mitarbeitern wollten sogar große Veränderungen se-
hen, da sie diese für notwendig halten. Drei sahen das Problem wei-
terhin in der fehlenden Werbung, zwei wünschten sich einen eigenen 
Programmauftrag.  Dieser  Wunsch  wäre  ein  erster  Schritt,  um die 
Bürger von der Wichtigkeit des Erlernens von Medienkompetenz zu 
überzeugen. Einer würde sich über die Förderung der Eigeninitiative 
freuen, sowohl auf Seiten des Offenen Kanals aber vor allem auch 
auf Seiten der Produzenten. Genau das ist das Stichwort, welches bei 
dem Lösungsansatz des „Projektorientierten Coachings“ im Vorder-
grund steht – Förderung und Schulung der Eigeninitiative und Selbst-
verantwortung. 
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3.2 Die Definition von Medienkompetenz
„Worüber muss der Mensch der Zukunft verfügen, um ein kriti-
scher, selbstbestimmter, verantwortungsbewusster Herr im eige-
nen medial vernetzen Hause bzw. im gesellschaftlichen Bau oder 
„Netz“ zu sein? Und wie müssen gesellschaftliche Rahmenbedin-
gungen gestaltet werden, die dies ermöglichen?“61 
Das ist genau die Frage, die sich im Laufe des letzen Jahrzehnts viele 
Medienspezialisten gestellt haben und immer noch stellen. Der Be-
griff der Medienkompetenz an sich, wird er wörtlich definiert, ist so 
allgemein gehalten, dass er eine ganze Bandbreite an Definitionen 
zulässt. Wörtlich gesehen, ohne Betrachtung geschichtlicher oder in-
haltlicher  Hintergründe  bedeutet  er  eigentlich,  „[...]  den  Sachver-
stand, die Zuständigkeit und die Befugnis im Umgang mit Medien“62. 
Aber was beinhaltet diese Aussage? 
„Medienkompetenz soll, aufs Ganze gesehen, den Nutzer befähigen, 
die  neuen  Möglichkeiten  der  Informationsverarbeitung  souverän 
handhaben zu können“63. 
Vielleicht ist es erst einmal wichtig zu wissen, was durch das Lehren 
und Erlernen von Medienkompetenz bezweckt werden möchte. Wel-
ches Ziel steckt dahinter? 
Die erste Einschränkung, die gemacht werden kann, ist die, dass die 
Definition in dieser Arbeit sich hauptsächlich auf die Bedeutung der 
Medien für das Individuum bezieht. Aus dem einfachen Grund, da 
61 Medienkompetenz, Harald Gapski, S. 14 
62 Medienkompetenz, Harald Gapski, S. 24
63 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 31
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häufig das, was für den einzelnen gilt, auch auf die Gesellschaft an-
wendbar ist. 
Durch die Erfahrungen, die die Autorin bereits während des Studiums 
sammelte  und die  Recherchearbeit  im Vorfeld,  stellte  sich  heraus, 
dass es vor allem wichtig für den Bürger ist, selbstkritisch mit den 
Medien und deren Inhalten umzugehen. Jeder muss die Möglichkei-
ten aber auch die Grenzen der Medien einschätzen lernen und in der 
Praxis anwenden können. Wenn einer Person also bewusst ist, dass 
viele  vermeintliche  „Reality  Shows“  im  Fernsehen  vorgeschrieben 
wurden und keine reale Darstellung des Lebens sind, bedeutet es, 
dieses Wissen auch anzuwenden. Diese Sendungen also mit einem 
gewissen Abstand kritisch zu betrachten und sie nicht auf das eigene 
Leben zu beziehen. 
Zum anderen ist es wichtig die Inhalte reflektieren und sie den indivi-
duellen Interessen entsprechend selektieren zu können. Denn „ […] 
genau genommen (sind) nicht wirklich Medien für die genannten Ein-
flüsse und Veränderungen im heutigen Leben verantwortlich. Es sind 
die durch sie vermittelten Inhalte und Vorstellungen“64. Des Weiteren 
geht es in dem Punkt des selektiven Umgangs mit den Medien darum 
„ […] die „Flut“ von Informationen und Bildern im Bereich medialer 
Kommunikation (zu bewältigen)“65. Es geht darum, den Umgang mit 
den Medien zu lernen und zwar sowohl die technische Befähigung 
mit Medien umzugehen und diese anzuwenden, als auch die inhaltli-
che. So formuliert  Dieter Baacke in seinem Beitrag „Medienkompe-
64 Medienwissenschaft, Verständigung über Verständigung, Verlag Peter Lang, S. 11
65 Medienkompetenz, Harald Gapski, S. 172, Z. 30ff
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tenz als zentrales Operationsfeld von Projekten“66, dass Medienkom-
petenz aus mehreren Bausteinen besteht. 
Nämlich der Medienkritik (1.), der Medienkunde (2.), der Mediennut-
zung (3.) und der Mediengestaltung (4.). 
1. Die Medienkritik ist laut Baacke auf drei verschiedene Weisen 
zu betrachten: einmal analytisch, das heißt „problematische ge-
sellschaftliche  Prozesse  (sollten)  angemessen  erfasst  werden 
können“67, einmal reflexiv, was bedeutet, dass „jeder Mensch […] 
das analytische Wissen auf sich selbst und sein Handeln […]“68 
anwenden können sollte. Und zu Letzt der ethische Blickwinkel, 
der  „analytisches  Denken  und  reflexiven  Rückbezug  als  sozial 
verantwortlich abstimmt und definiert“69.
2. Die Medienkunde beschäftigt sich zum einen mit der informati-
ven Dimension, welche grundsätzliches Wissen, wie beispielswei-
se die Arbeitsweise von Journalisten oder Begriffsklärungen, wie 
dem des dualen Rundfunksystems beinhaltet. Zum anderen tritt 
die  instrumentell-qualifikatorische  Dimension,  die  die  Fähigkeit 
meint,  „die  neuen Geräte auch bedienen zu können“70,  in  den 
Vordergrund. 
66 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 31
67 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 34
68 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 34
69 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 34
70 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 34
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3. Die Mediennutzung wird in zweifacher Weise verstanden: Ers-
tens muss die Anwendung gelehrt oder erlernt werden, zweitens 
ist die Interaktivität, also die Frage nach dem „Selbst-Anbieten“ 
beispielsweise im Internet, ebenso gemeint. 
4. Der  vierte  und  letzte  Punkt,  die  Mediengestaltung  umfasst 
nach Baacke die Innovativität, also die Befähigung „das Medien-
system  weiterzuentwickeln und zu verändern“71, sowie die „Krea-
tivität,  welche  sich  mit  der  Betonung ästhetischer  Varianten“72 
auseinandersetzt.
Diese vier  von Baacke aufgestellten Bestandteile bedeuten zusam-
mengenommen, dass „ […] nur kommunikativ kompetente Individu-
en am gesellschaftlichen Kommunikationsprozess und damit auch po-
litischen  Willensbildungsprozess  in  demokratischen  Gesellschaften 
[…] teilnehmen können“73.
Denn: „Informationen beispielsweise sind nicht nur notwendig und 
breiter als zu anderen Zeiten verfügbar; sie sind zugleich eine Bedro-
hung für demokratische Ziele, wenn sie über manipulative Mechanis-
men (oder) versteckte Kontrollsysteme […] sich präsentieren“74. Die-
ses meint, dass moderne Partizipation an Demokratie ohne Medien-
kompetenz  nicht  möglich  ist.  Wird an dieser  Stelle  weitergedacht, 
fällt  auf,  dass  das  Lehren  von Medienkompetenz  genau  aus  dem 
71 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 34
72 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 34
73 Medienwissenschaft, Verständigung über Verständigung,Verlag Peter Lang, S. 35
74 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 93
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Grund auch für jede Ziel- und Altersgruppe von großer Wichtigkeit 
ist. 
„  […] braucht  ein  Handwerker Medienkompetenz?  Die Antwort 
lautet ja, wenn Medienkompetenz […] verstanden wird, als Kom-
petenz (moderne) Medien sich nutzbar zu machen, zur Erleichte-
rung der privaten und beruflichen Lebensanforderungen.“75 
Um jeglichen Umgang mit Medien zu erlernen, ist es also von Bedeu-
tung dies schon in der Schulzeit zu tun. Von Nutzen wäre also eine 
Aufnahme des Faches Medienkompetenz in den Lehrplan. Dies sollte 
jedoch nicht alleine „dastehen“, sondern Fächerübergreifend, also als 
Projekt passieren, um eine möglichst große Bandbreite an Inhalten, 
die in den Medien zu finden sind abzudecken und den Umgang mit 
ihnen zu lehren. 
So formuliert Baacke weiterhin in dem Beitrag „Projekte als Formen 
der  Medienarbeit“,  dass  „Medienkompetenz  nur  und ausschließlich 
über Projektarbeit zu umzusetzen (ist)“76.
Darüber hinaus bemerkt Harald Gapski ganz richtig, dass „Medien-
kompetenz […] von der Grundschule an den künftigen Generationen 
vermittelt werden (muss)“77. Denn sowohl die Technik der Medien als 
auch deren Inhalte entwickeln sich, den Erfahrungen jedes einzelnen 
unserer Gesellschaft nach, in einem rasanten Tempo weiter. Je früher 
die Auseinandersetzung mit einem Thema beginnt, desto einfacher 
ist es später mit den Veränderungen der Zeit zu gehen. 
75 Medienkompetenz, Harald Gapski, S.256
76 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 35
77 Medienkompetenz, Harald Gapski, S. 255
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Abschließend  ist  es  sinnvoll  noch  einmal  zusammenzufassen,  was 
durch das Erlernen und Lehren von Medienkompetenz erreicht wer-
den will. Diesen drei Zielen liegt die Grundsätzliche Information und 
Aufklärung über die Medien zugrunde.
1. Der individuelle, selektive Umgang mit den Medieninhalten
2. Die Fähigkeit die Medieninhalte kritisch betrachten zu kön
nen, nicht nur bezogen auf einen selbst, sondern auch aus 
dem gesellschaftlich verantwortlichen Blickwinkel. 
3. Der technische Umgang mit dem medialen Angebot, 
welcher sowohl die Nutzung der Gerätschaften an sich, als 
auch  die  Parallelnutzung  der  verschiedenen  Geräte  mit 
einschließt. 
Hat sich das Wort Medienkompetenz schlussendlich einer solchen De-
finition unterzogen, ist es wichtig, es nicht so theoretisch stehen zu 
lassen, denn schon Albert Einstein wusste: 
„Jedes  Denken  wird  dadurch  gefördert,  dass  es  in  einem be-
stimmten  Augenblick  sich  nicht  mehr  mit  Erdachtem abgeben 
darf, sondern durch die Wirklichkeit hindurch muss.“
Was muss also beachtet werden, um die Theorie in die Praxis umset-
zen zu können? 
Erneut ist hier zu nennen, dass das Gleichgewicht zwischen Authenti-
zität und Mündigkeit und der Schulung und Förderung stets im Auge 
behalten werden muss. 
„Die grundsätzliche Zuschreibung von Autonomie an das Subjekt ist 
die Basis und zugleich die Folge projektorientierter Lernprozesse, und 
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es liegt in der Verantwortung medienkritischer Dimensionen, die Ver-
antwortung als eine gemeinsame zu bewahren und zu bewähren.“78 
Die Frage ist also: Wie vermittele ich Medienkompetenz in der Praxis 
ohne zu zensieren oder jemanden zum Lernen zu zwingen? 
4 Der Vergleich zwischen der Ausgangssituation und dem 
angestrebten Ideal
In der Praxis, übertragen auf den Offenen Kanal, bedeutet es also, 
dass das Grundkonzept des Offenen Kanals Flensburg sehr gut ist. 
Das Seminarangebot deckt jede erdenkliche Zielgruppe ab und bietet 
das  Erlernen  von  Medienkompetenz  in  jeder  Form an.  Für  jeden 
Lerntyp ist etwas dabei, sodass die Rezipienten eigentlich nur noch 
den Offenen Kanal aufsuchen und das Seminarangebot wahrnehmen 
müssten. Woran liegt es nun, dass dies nur bei einem ausgewählten 
Kreis der Fall ist? Und woran liegt es, dass obwohl so ein großes An-
gebot vorhanden ist, die meisten Bürger dieses Wort noch nicht ein-
mal kennen?
Einzig und allein die Vermittlung der Inhalte funktioniert nicht so, wie 
es eigentlich unter Gesichtspunkten der Medienkompetenz sein soll-
te. Es fehlt die Bürgernähe. Es fehlt der Schritt, an dem sich die Fra-
ge gestellt wird, wie man das Erdachte jetzt „an den Mann“ bringt. 
Denis Diderot, ein französischer Philosoph und Schriftsteller der Auf-
klärung beschreibt diesen Zustand sehr passend und findet auch die 
Lösung:
78 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 93
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„Die einen […] haben viele Werkzeuge und wenig Ideen, die an-
deren haben viele Ideen und gar keine Werkzeuge. Das Interesse 
der Wahrheit würde verlangen, dass die Denkenden sich endlich 
dazu herablassen, sich mit den Schaffenden zu verbünden.“
Betrachtet man dies nun mit medienkompetenten Augen, bedeutet 
es, das Wissen, das man hat auch anzuwenden und mit schon be-
kannten Mitteln zu verbinden, um es vermitteln zu können. Hier fin-
det der interaktive Prozess statt. Ein Lernprozess, bei dem der eine 
von dem anderen lernt. Denn jemand der weiß, was Medienkompe-
tenz ist und darüber referieren kann, sollte auch wissen, wie man 
diese vermittelt, denn das ist Bestandteil der Definition an sich.
Das ist genau der Transfer, der von den Bürgern erwartet wird, wenn 
von Medienkompetenz die Rede ist. Und es ist auch genau der Trans-
fer, der von den Produzenten erwartet wird, wenn der Offene Kanal 
ihnen eine kurze Einweisung gibt und danach selbstständiges Denken 
und Handeln fordert. Das findet beim Offenen Kanal Flensburg je-
doch nicht statt. Die meisten Produzenten sehen nicht, dass sich ein 
zu produzierender Beitrag aus vielen Teilen zusammensetzt und nicht 
nur aus dem Filmen eines Ereignisses besteht. 
Dass Sender und Empfänger  also unterschiedliche Ziele  verfolgen, 
haben auch die Interviews und Umfragen ergeben. Die Bereiche Pro-
duktion und das Seminarangebot sind nicht miteinander verbunden 
und laufen parallel auf verschiedenen Schienen. Die Verknüpfung der 
beiden „Lager“ ist also die Herausforderung, der sich der Offene Ka-
nal in Zukunft stellen muss. 
Wichtig ist es, eine gemeinsame Basis zu schaffen um miteinander 
kommunizieren zu können. Das bedeutet, dass auf Seiten des Offe-
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nen Kanals etwas an der Kommunikation gegenüber den Produzeten 
verändert werden muss. Die Produzenten wollen auf einem anderen 
„Kanal“ erreicht und angesprochen werden. 
Wie im Vorfeld schon deutlich wurde, sind die Regeln der Experten-
gruppe dehnbar. Was könnte also getan werden, um das große Wis-
sen über Medienkompetenz nicht nur an Medieninhaltsinteressierte 
weiterzugeben, sondern auch an die Produzenten. Und dies ohne die 
Beiträge  zu  zensieren  oder  die  Produzenten  zum  Lernen  „zu 
zwingen“.
Das Stichwort  hier  lautet  „Prozessorientiertes Coaching“  in Verbin-
dung mit  Selbstevaluation,  welches die Befähigung zur Selbstkritik 
und Selbsthilfe zur Folge hat. Der Produzent bildet sich also selbst 
fort, dadurch wird dessen Mündigkeit und Solidarität nicht nur ge-
wahrt sondern sogar unterstützt. Durch einen bestimmten Mechanis-
mus wird dem Produzenten die individuelle Selektion ermöglicht. Was 
brauche ich? Was brauche ich nicht? Was ist interessant zu wissen 
und wovon weiß ich schon sehr viel?
5 Konzeptvorschlag: Prozessorientiertes Coaching
5.1 Einleitung
Um Sender und Empfänger auf eine Ebene zu bringen und sowohl 
die Kommunikation zwischen den Produzenten und dem Offenen Ka-
nal als auch die Verknüpfung der beiden „Lager“ Produktion und Se-
minarangebot  zu  erreichen,  kann  ein  Prozessorientiertes  Coaching 
von Nutzen sein. 
Um ein solches Konzept zu entwickeln ist es zuallererst wichtig die 
genaue Definition des Wortes zu kennen. 
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„Ich kann niemanden etwas lehren, ich kann ihm nur helfen, 
es in sich selbst zu entwickeln“ (Galileo Galilei).
Dieses Zitat beschreibt das Verfahren des Coachings für den Einstieg 
in die Materie sehr treffend. 
Die einzelnen Bedeutungen der beiden Worte vermitteln eine erste 
Vorstellung des angestrebten Lösungsversuches. 
Bei einem „Coaching“ werden menschliche Prozesse und Entwicklun-
gen  wahrgenommen,  gestaltet  und  gegebenenfalls  beschleunigt.79 
Dies geschieht jedoch nicht dadurch, dass jemand Ratschläge erteilt 
oder einen auswendig gelernten Vortrag hält. Am Beispiel des Offe-
nen Kanals wird der Produzent während des Verfahrens in seiner Ein-
zigartigkeit wahrgenommen und bei seinen individuellen Themen ab-
geholt und unterstützt. Das Coaching setzt also an schon vorhande-
nen Kompetenzen an, mit dem Ziel, dass sich diese optimal entwi-
ckeln. Es wird sozusagen die „Hilfe zur Selbsthilfe“ gelehrt. Im Laufe 
des Prozesses erschließen sich neue Potentiale und Verhaltensalter-
nativen werden sichtbar.  Dieses ist vor allem für den Produzenten 
von Bedeutung, der möglicherweise nicht so leicht davon zu überzeu-
gen ist, dass ein Beitrag auch zur Hälfte aus journalistischem und 
nicht nur aus filmerischem Geschick besteht. Während des gesamten 
Prozesses ist der Produzent für sich selbst verantwortlich, also selbst-
ständig. 
Ein Coaching passt perfekt auf das Konzept des Offenen Kanals, nicht 
nur weil es eines der Hauptziele unterstützt, nämlich dem des selbst-
ständigen Arbeitens.80 Sondern vor allem, weil der schmale Grat zwi-
79 http://www.dbvc.de/cms/index.php?id=361, abgerufen am 25.06.2011
80 Interview mit Tanja Zimmer vom 26.05.2011
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schen der darstellerischen Hilfe und der Zensur der Beiträge mit die-
sem Verfahren gefunden wird. Die Balance zwischen Mündigkeit und 
Förderung ist somit gewahrt. 
Dadurch, dass jeder Produzent als Individuum wahrgenommen und 
jedes Coaching auf seine persönlichen Bedürfnisse abgestimmt wird, 
ist eine optimale Hilfestellung ohne jegliche Art von Zensur möglich. 
Durchgeführt wird also eine Beratung, Schulung und Förderung der 
Medienkompetenz der Bürger ohne deren Authentizität zu schädigen. 
Sie bilden sich sozusagen selbst weiter.
Unter „Prozessorientiertheit“ wird, anlehnend an das Coaching, eine 
Kette von zusammenhängenden Tätigkeiten verstanden,81 bei der der 
Produzent mit  seinen Wünschen und Bedürfnissen im Vordergrund 
steht. Jeder einzelne Prozess steht also für sich und ist individuell 
und einzigartig. 
Wichtig für die Praxis ist es noch einmal zu erwähnen, dass solch ein 
Coaching nur funktionieren kann, wenn man während des Prozesses 
coacht.  Inhalt  und Technik sind  somit  von vornherein vereint  und 
nicht voneinander getrennt. 
Nach dem Vorbild  der  Projektarbeit  wird  die  Selbstkompetenz der 
Produzenten, sowie deren Authentizität  gestärkt. Ein Hauptziel  der 
Projektarbeit ist es nämlich, „dass die fachspezifischen Abschottun-
gen zugunsten einer ganzheitlichen Sichtweise aufgegeben werden, 
wobei eine zweifache Ganzheit erreicht werden soll – einerseits soll 
die Sache in ihrer Ganzheit (und Originalität) und möglichst unver-
stellt auf die Lernenden zukommen, andererseits sollen die Lernen-
81 http://www.industrie-lexikon.de/cms/lexikon/lexikon-p/prozessorientierung.html,  abge-
rufen am 25.06.2011
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den  in  ihrer  persönlichen  Ganzheit  –  mit  Kopf,  Herz  und  Hand 
(PESTALOZZI) – auf die Sache zugehen können“82. Übertragen be-
deutet dieses die Verbindung der beiden „Lager“ Produktion und Se-
minarangebot, also Theorie und Praxis, aber auch die Wahrung der 
Authentizität. Hier schließt sich der Kreis und erneut ist belegt, dass 
diese Methode einen geeigneten Lösungsansatz darstellt, da sie die 
Balance sichert. 
„Tatsächlich erlauben Projekte in ihrer medienbezogenen Form es am 
ehesten,  Lernzusammenhänge  als  ganzheitlichen  Prozess  von Pro-
duktion und Produkt, Reflexion und Reflexivität, Gestaltung und Prä-
sentation zu erfahren.“83
Jetzt stellt sich jedoch die Frage, wie dieses Konzept in der prakti-
schen Umsetzung funktioniert.
Anhand  einer  Checkliste  sollen  die  Produzenten  selbst  evaluieren, 
welche der aufgeführten Punkte in ihrem Beitrag Anwendung finden 
können, welche sie bemerkt, jedoch nicht für wichtig erachtet haben 
und wo Verbesserungsmöglichkeiten bestehen. Es werden Kriterien 
gebildet, die es ihnen eigens ermöglichen einen selbstkritischen Um-
gang mit Medieninhalten zu entwickeln. Dabei steht im Vordergrund, 
dass sie nicht BE-lehrt werden, sondern selbst auf das für sie indivi-
duell richtige Ergebnis kommen. Dadurch, dass der Produzent sich al-
les selbst erarbeitet und zum Beispiel Fehler selbst erkennt und korri-
giert, wird gewährleistet, dass sich der Beitrag keiner Zensur unter-
zieht. 
82 Kleines Methodenlexikon, Wilhelm H. Peterßen, S. 237
83 Handbuch Medien: Medienkompetenz, Modelle und Projekte, Dieter Baacke, Susanne 
Kornblum, Jürgen Lauffer, Lothar Mikos, Günter A. Thiele, S. 86
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Diese Checkliste beinhaltet Fragen, wie zum Beispiel: Wer gehört zu 
meinem Team? Wer kann welche Sache besonders gut? Habe ich 
eine Hauptintention, eine Botschaft, die hinter meinem Beitrag steht? 
Welche Zielgruppe möchte ich ansprechen? Habe ich einen Zeitplan? 
Habe ich bestimmte Schnitttechniken berücksichtigt, die beabsichtig-
te nonverbale Aussagen unterstreichen?
Durch das Abarbeiten einer solchen Checkliste wird die Selbstverant-
wortung und das Bewusstsein der Produzenten für bestimmte Pro-
zesse gestärkt. Sie erkennen selbst, was zu einer Produktion gehört 
und können für sich entscheiden, welche Punkte für ihren Beitrag 
nützlich sind, wie professionell sie diesen aufziehen möchten und wo 
sie noch Unterstützung brauchen. 
5.2 Die Checkliste
5.2.1 Der Vorlauf
Da die meisten Menschen das Erlernen von Medienkompetenz nicht 
für zwingend notwendig oder sogar für überflüssig  halten,84 ist  es 
wichtig einen Weg zu finden Medienkompetenz so zu vermitteln, dass 
die Menschen Spaß daran haben. Wenn ihnen deutlich gemacht wird, 
dass es in der Praxis  keine allgemeingültige Definition des Wortes 
gibt, entwickeln sie Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten und kön-
nen selbst ihre individuelle Definition bilden. Von Bedeutung ist nur, 
dass sie sich  mit  dem Thema auseinandersetzen  und akzeptieren, 
dass, wie bei jeder neuen Erfindung auch, der Umgang damit erlernt 
werden muss. Bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger. 
84 Passantenumfrage vom 03.06.2011
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Dadurch, dass der Offene Kanal die Produzenten zwei Mal direkt ein-
weist, einmal in die Kamera- und einmal in die Schnitttechnik, wer-
den sie zum Einstieg persönlich von der Wichtigkeit des Erlernens 
überzeugt. Der Produzent wird somit nicht mit der Checkliste allein-
gelassen. Vielmehr stellt sie eine gedankliche Unterstützung und An-
regung dar. 
Wie kann ich meinen Beitrag gestalten? Welche Möglichkeiten habe 
ich? Diese „Möglichkeiten“ sind den meisten zu Beginn einer Produk-
tion gar nicht bewusst und können aus diesem Grund auch nicht er-
fragt werden. Einige Produzenten haben vielleicht auch gar nicht den 
Anspruch einen Beitrag mit allen Mitteln zu perfektionieren oder aus-
zugestalten. 
Fakt ist also, dass jeder Produzent individuelle Vorstellung von der 
Produktion eines Beitrages hat. Dieser Punkt spiegelt exakt die Ge-
sellschaft wider. Jeder Mensch hat unterschiedliche Bedürfnisse an 
die Medien und braucht deswegen auch eine eigene Umgangsart. 
Zurück zu dem Beispiel. Hat der Produzent die erste Einweisung er-
halten, bekommt er eine solche Checkliste ausgehändigt. Diese be-
steht aus der Checkliste selbst, die als eine „Abhakliste“ aufgebaut 
ist, sowie einem zweiten Dokument. 
Auf der Checkliste kann der Produzent bequem die Punkte abhaken, 
die er schon bearbeitet hat und auch die außer Acht lassen, die er 
für seinen Beitrag gar nicht braucht. Wichtig ist nur, dass ihm be-
wusst gemacht wird, was alles gemacht werden kann. 
Das zweite Dokument befindet sich hinter der „Abhakliste“. Dieses 
erklärt jeden Punkt, der auf der Checkliste zu sehen ist noch einmal 
genauer. So kann der Produzent, wenn er einen Punkt auf der Liste 
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findet, den er für interessant hält, jedoch gar nicht genau weiß, was 
sich dahinter verbirgt, genau nachlesen, was Bestandteil dieses Pro-
duktionsschrittes ist.
Nach der Übergabe dieser beiden Dokumente werden diese kurz er-
klärt. 
Es wird erneut darauf aufmerksam gemacht, dass eine solche Check-
liste, ein Plan zu jeder Film- und Fernsehproduktion gehört. Hier be-
ginnt der erste Lernprozess, die erste Selektion, die ersten individuel-
len Ziele werden sichtbar. Benutzt der Produzent die Liste? 
5.2.2 Der Inhalt
5.2.2.1  Checkliste für den oder die Produzenten
Vorbereitung:
O habe ich die Namen der Teammitglieder notiert? (1.)
O hab ich das Genre bestimmt? (2.)
O habe ich die Rollen und Aufgaben verteilt? (3.)
Kreativität:
O wie lautet die Idee des Films? (4.)
O habe ich einen Namen für das Projekt? (5.)
O habe ich eine Botschaft, die zwischen den Zeilen stehen soll? (6.)
O habe ich mir die Botschaft groß notiert, damit sie nicht in 
Vergessenheit gerät? (7.)
O habe ich meine Zielgruppe bestimmt? (8.)
O habe ich ein Drehbuch? (9.)
O habe ich ein Storyboard? (10.)
O habe ich einen Drehplan? (11.)
O habe ich bestimmte Kameraeinstellungen beachtet, die meine 
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nonverbale Botschaft hinter den Szenen unterstützen? (12.)
Das Schneiden:
O habe ich mein Drehbuch dabei? (13.)
O habe ich meine Botschaft immer vor Augen? (14.)
O habe ich bestimmte Schnitttechniken beachtet, die mir der Offene 
Kanal vermittelt hat? (15.)
O habe ich daran gedacht,  dass ich durch bestimmtes Aneinander
schneiden zweier oder mehrerer Szenen einen komplett anderen 
Zusammenhang hervorrufen kann? (16.)
Nachbearbeitung:
O habe ich mir meinen Film noch einmal angeschaut und 
rückwirkend Verbesserungsmöglichkeiten bemerkt? (17.)
O habe ich Feedback von meinen Freunden oder Verwandten 
bekommen? (18.)
O was sagen die Profis vom Offenen Kanal zu meinem Beitrag? (19.)
O habe ich herausgefunden, woran ich noch arbeiten kann und wo 
ich schon sehr gut bin? (20.)
Habe ich noch Fragen? Wenn ja, ist das Team vom Offenen Kanal  
immer Vor Ort und Hilft gerne.
5.2.2.2   Erläuterung der Punkte auf der Checkliste
Vorbereitung:
1.  Erst einmal muss geklärt werden, wer zum Team gehört, welche 




2.  Der nächste Punkt wäre, sich über die Art oder das Genre des 









3. Ist dies geklärt, steht die Rollenverteilung im Vordergrund.
Rollenverteilung85
(Wer aus dem Team macht 
was? Wo liegen die Bega-







(koordiniert den Zeitplan, 






85Dreifuss, Jürg/Leimbacher, Mario: Arbeitsblätter im Rahmen der Projektarbeit „Projekt-
kette  Schrift  -  Bild  -Ton“ der  Kantonsschule  Enge  Zürich,   abgerufen  im  Internet  am 
26.05.2011 (vollständige Adresse der Länge wegen im Literaturverzeichnis zu finden)
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Kreativität:
4. + 5. Nach der Rollenverteilung ist die Idee des Films dran.
Idee und Projektname Wovon soll der Beitrag handeln? 
Entwicklung eines Projektna-
mens.
Tabelle 4: Idee und Projektname
Hier gibt es viele Möglichkeiten kreativ zu werden und eine Idee zu 
entwickeln. Anhand eines Brainstormings oder eines Mind Mappings 
kann die Gruppe oder aber auch eine Einzelperson jede Art von Idee 
gut festhalten und übersichtlich strukturieren. Es dient der „freien As-
soziation über einen Begriff, ein Problem oder ein Thema“ und „lässt 
der Kreativität größeren Raum“.86 So kann der Produzent mithilfe ei-
ner netzartigen Zeichnung „eine seinem eigenen Wissen und Denken 
entsprechende Darstellung entwickeln und mit deren Hilfe mit ande-
ren kommunizieren […]“87. 
86 Kleines Methoden – Lexikon, Wilhelm H. Peterßen, S. 205
87 Kleines Methoden – Lexikon, Wilhelm H. Peterßen, S. 204
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6.  Anhand dieser Vorgehensweise kann auch die Intention ermittelt 
werden, die hinter dem Beitrag steckt. Was will ich mit meinem Bei-
trag sagen? Habe ich eine nonverbale Botschaft, die ich dem Rezipi-
enten übermitteln möchte? Das Bedeutsame daran ist,  dass diese 
Aussage, vielleicht ist es sogar ein tieferer Sinn, aufgeschrieben wird 
um sie zu verdeutlichen. Und zwar nicht nur, wenn der Beitrag im 
Team produziert wird, sondern auch wenn man alleine agiert.
Nonverbale 
Botschaft/Intention
Was will ich sagen?
Tabelle 5: Nonverbale Botschaft/Intention
7. Nützlich ist es, die Botschaft so kurz wie möglich zu formulieren 
um sie sich dann in großen Lettern vielleicht auf eine bunte Pappe zu 
schreiben. So bleibt dem oder den Produzenten die Botschaft immer 
vor Augen. 
8. Die Zielgruppenbestimmung ist ein weiterer sehr wichtiger Punkt. 
Wen will ich mit meinem Beitrag erreichen? Was interessiert meine 
Zielgruppe? Wo hält sie sich am Liebsten auf?
Zielgruppe Wen will ich erreichen? Wie errei-
che ich diese Personengruppe?
Tabelle 6: Zielgruppe
9. Nun geht es daran, das Drehbuch zu schreiben. Beschrieben wird 
jede einzelne Filmaufnahme, als ob der  Film schon in der Fantasie 
ablaufen  würde,  wie  in  einem Traum.  Hierbei  kann  auf  folgende 
Punkte geachtet werden: Wie lang wird der Beitrag? Was passiert in 
der Einleitung, im Hauptteil und am Schluss? Was genau passiert in 
den einzelnen Szenen? Wann sollen die einzelnen Szenen abgefilmt 
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werden? Wer trägt welche Kleidung? Wer geht wo aus dem Bild? Je 
nachdem wie ausführlich das Drehbuch gestaltet werden soll, ist es 
möglich,  jede Kleinigkeit  aufzuschreiben, die den Ablauf des Films 
plant.
Wichtig bei dem Drehbuch ist es, sich auch noch einmal über die Ver-
tonung Gedanken zu machen. Brauche ich einen Off-Text? Muss ich 
einige Dialoge im Nachhinein nachsprechen? Auch diese Zusätze be-
züglich des Tons werden mit in das Drehbuch aufgenommen.
Oft hilft dabei die Vorstellung, dass die Szene von außen betrachtet 
wird und der Produzent der Beobachter der Szene ist.
Drehbuch Drehorte 
(Wie ist der Drehort beschaf-
fen? Braucht man
eine Genehmigung?)





→ wer es ganz professionell 
machen möchte, schreibt 




dex.html,    Menü: Drehbuch
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10. Entspricht das Drehbuch den Vorstellungen des Teams, kann 
zusätzlich ein Storyboard erstellt werden. Bei einem Storyboard kön-
nen  bestimmte  Kameraeinstellungen  oder  besonders  komplizierte 
Szenen per Hand skizziert und anschließend beschrieben werden. So 







11. Ist das Storyboard vervollständigt, ist der Drehplan zu schreiben. 
Der Drehplan ist das organisatorische Gegenstück zu dem Drehbuch. 
Dort können Abläufe, Termine, Drehorte und die Szenennummer ver-
merkt werden. Je nachdem wie genau der Produzent planen möchte, 
kann auch noch zusätzlich eingetragen werden, welches Teammit-








12. Jetzt kommt die Einführung durch den Offenen Kanal bezüglich 
des Kameragebrauchs zum Tragen. Wichtig ist es, sich während des 
Filmens wiederholt die Botschaft ins Gedächtnis zu rufen. 
89http://www.kindernetz.de/tigerentenclub/filmtrainer/filmstudio/-/id=101106/167a805/in-
dex.html,    Menü: Drehbuch
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Abbildung 2: Das Story-
board
Was möchte ich mit meinem Beitrag ausdrücken? Wie kann ich mei-
ne Hauptintention durch bestimmte Kameraperspektiven unterstrei-
chen? Im Folgenden sind die Kameraperspektiven und die dazugehö-
rigen Anwendungsgebiete oder Wirkungen auf den Zuschauer aufge-
zählt.90
90Dreifuss, Jürg/Leimbacher, Mario: Arbeitsblätter im Rahmen der Projektarbeit „Projekt-
kette  Schrift  -  Bild  -Ton“ der  Kantonsschule  Enge  Zürich,   abgerufen  im  Internet  am 









Die Akteure wirken unnahbar.
Häufig wird diese Einstellung in 
Dokumentarfilmen benutzt.
Die Halbtotale93 Eignet sich gut für Menschen-
gruppen oder körperliche Aktio-
nen. In dieser Einstellung ist die 
Körpersprache oft wichtiger als 
der Dialog.
91 Siehe Fußnote Nummer 90
92 Siehe Fußnote Nummer 90
93 Siehe Fußnote Nummer 90
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Abbildung 3: Supertotale,  
Panorama
Abbildung 4: Totale, Land-
schaft
Abbildung 5: Halbtotale
Das Portrait94 Ursprünglich stammt diese Ein-
stellung aus den amerikanischen 
Westernfilmen, damit der Zu-
schauer genau sehen kann, wer 
im Duell zuerst seine Pistole 
zieht. Dies ist auch eins zu eins 
auf heutige Filmszenen übertrag-
bar, in denen ein „Duell“ stattfin-
det. Sei es im klassischen Sinne 
mithilfe von Revolvern oder aber 
auch ein mündlicher Schlagab-
tausch. 
Die Halbnahe95 Gut geeignet für Dialogszenen.
94 Siehe Fußnote Nummer 90
95 Siehe Fußnote Nummer 90
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Abbildung 6: Portrait (ganze Per-
son), Amerikanische
Abbildung 7: Halbnah
Die Nahaufnahme96 Gut geeignet für Gesprächssze-
nen. Zur Konzentration auf die 
Mimik und Gestik.
Die Detailaufnahme97 Die Aufmerksamkeit liegt auf ei-
nem bestimmten Bildausschnitt. 
Dieser soll Intimität vermitteln 
oder abstoßend wirken.
Die Entstehung von Gefühlen di-
rekt im Gesicht ist typisch für die-
se Einstellung. Oft wird sie auch 
gebraucht, wenn man Handlun-
gen, die nur mit den Händen ge-
macht werden, abbilden möchte.
Tabelle 9: Kameraeinstellungen
Generell lässt sich sagen, dass Filme, dessen Hauptbestandteile Be-
ziehungen und Gefühle sind, viele der „Nahen“ Einstellungen beinhal-
ten.  Im Gensatz  dazu ist  eine  Dokumentation  oder  ein  Actionfilm 
durchzogen von „Totalen“ Einstellungen. (Bei Genre-Auswahl beach-
ten: Punkt 2.). 
96 Siehe Fußnote Nummer 90




Des Weiteren gibt es noch die sogenannte Vogelperspektive, in der 
die Kamera wie ein Vogel  von oben herab „guckt“. Der Zuschauer 
fühlt sich dann groß und empfindet den gezeigten Gegenstand oder 
die Person als  sehr  klein.98 Diese Perspektive  ist  gut geeignet  um 
Überlegenheit oder Macht über etwas darzustellen. 
Die Froschperspektive dagegen bildet das Gezeigte von unten nach 
oben ab. Manchmal ist es sogar sinnvoll in die Knie zu gehen, um 
den Größenunterschied besonders hervorzuheben. Hier ist die Wir-
kung genau umgekehrt und der Zuschauer empfindet Unterlegenheit, 
Angst oder aber auch Bewunderung. Gut geeignet ist diese Einstel-
lung um die Rolle und Gefühle eines Kindes abzubilden. Schaut der 
Zuschauer von unten zu einer Person auf, fühlt er sich wie ein Kind 
und kann dessen Gefühle besser nachvollziehen. An diesem Beispiel 
wird deutlich wie wichtig eine Kameraeinstellung sein kann um einen 
tieferen Sinn bei den Zuschauern noch deutlicher hervorzuheben und 
sie mitzureißen. 
Um eine gewisse Spannung in einen Film einzubauen, ist es wichtig 
die Kameraperspektiven und -einstellungen häufiger zu wechseln. So 
wirkt die Kamera wie das eigene Auge des Zuschauers und ihm wird 
nicht langweilig beim Zusehen.
Schneiden:
13. + 14. Nach dem Abfilmen aller im Drehbuch und -plan vorgese-
henen Szenen geht es zur nächsten Einführung durch den Offenen 
Kanal: Die Schnittplatzeinweisung wird hier vor Ort anhand des eige-
98http://www.kindernetz.de/tigerentenclub/filmtrainer/filmstudio/-/id=101106/167a805/in-
dex.html,    Menü: Kamera
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nen Materials durchgeführt. Jetzt ist es wichtig  das Drehbuch da-
bei zu haben, sowie sich immer wieder die Botschaft ins Gedächtnis 
zu rufen: Was will ich mit meinem Film sagen? Welche nonverbale 
Hauptintention verfolge ich? 
15. So können die Schnitttechniken, die durch einen Mitarbeiter des 
Offenen  Kanals  vermittelt  werden,  journalistisch  darstellerisch  mit 
dem  gefilmten  Material  verbunden  werden.  Wichtig  ist  es,  das 
Schneiden nicht zu unterschätzen.  16.  Denn erneut  hat  man 
hier  die Chance anhand völlig verschiedener  Szenenabfolgen ganz 
unterschiedliche Aussagen zu bewirken. Folglich ist hier noch einmal 
großes Potential vorhanden, den Film so zu gestalten, wie der Produ-
zent es sich vorgestellt hat.  
Nachbearbeitung:
17. Schlussendlich geht es noch einmal darum herauszufinden, was 
dem Produzenten der Beitrag gebracht hat. Wichtig ist es mit dem ei-
genen Material auch kritisch umzugehen und darauf zu achten ob ei-
nem im Nachhinein noch Verbesserungsmöglichkeiten auffallen. Der 
beste  Lernprozess  ist  bekanntlich  der,  in  dem man seine  eigenen 
Fehler findet. 
18. Weiterhin kann der Produzent sich auch in seinem Umfeld umhö-
ren, wie der Film nach der Ausstrahlung bei Freunden und Verwand-
ten angekommen ist. Hat er ihnen gefallen? Haben sie noch Verbes-
serungsvorschläge oder  Lob? Nichts ist besser als  für seine Arbeit 
auch gelobt zu werden.  19.  Dies gilt gleichermaßen für das Team 
des Offenen Kanals. Wenn dort nach der objektiven Meinung ei-
nes Profis gefragt wird, ist ein großes Potential für den Produzenten 
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vorhanden. Zum Einen, um sich weiterzubilden und Kritik anderer an-
zunehmen und zum Anderen auch das Lob eines professionellen Me-
dienmachers zu bekommen. 
20.  Der letzte Punkt besteht noch einmal darin, sich selbst zu fra-
gen, was der Beitrag mir als Produzent gebracht hat. War es das, 
was ich erwartet habe? Habe ich herausgefunden, woran ich noch 
arbeiten kann? Habe ich herausgefunden, was ich über die Medien 
wissen wollte? Sehe ich die Medienwelt jetzt  mit anderen Augen? 
Hat es meine Lust angeregt weiterzumachen, mich zu verbessern 
und so der Welt mitzuteilen, was ich zu sagen habe?
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5.3 Strukturdiagramm über den gesamten Ablauf
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Botschaft Zielgruppe Drehbuch Storyboard
Projektname Drehplan
Schneiden
Einführung durch den 
Offenen Kanal vor Ort

































Über das Fazit habe ich lange nachgedacht und musste zwischenzeit-
lich eine Pause einlegen, um das Thema mit Abstand betrachten zu 
können. Nach diesem Zeitraum habe ich gemerkt, dass ich kein Fazit 
schreiben möchte, welches Zukunftsprognosen darstellt oder die Er-
gebnisse noch einmal zusammenfasst. Ich möchte meine Arbeit mit 
einem persönlichen Fazit beenden und auch hier anhand eines Bei-
spiels den Praxisbezug herstellen.
Während des Erstellens dieser Arbeit habe ich viele Thesen aufge-
stellt  und  genausoviele  wieder  verworfen.  Ich  habe  meinen  The-
menschwerpunkt das ein oder andere Mal geändert und mich durch 
viele Definitionen von Medienkompetenz gelesen. Ich habe also sehr 
viel Zeit mit und in der Theorie verbracht und viel über den Umgang 
mit Medien gelernt. Der Blickwinkel auf die Medien und was alles da-
hinter steckt, hat sich bei mir geändert und ist kritischer, vorsichtiger 
geworden. 
Dieses Thema hat mich persönlich so sehr interessiert, dass bei Be-
endigung dieser Arbeit sogar das Gefühl aufkam, ein guter Freund 
würde mich verlassen.
Bei all den theoretischen Erfahrungen und Erkenntnissen in den letz-
ten Wochen hat mich ein sehr kurzes Gespräch stark berührt.
Als ich beim Offenen Kanal war, musste ich einige Minuten warten 
und unterhielt mich mit einer jungen Frau am Empfang. Ich erzählte 
von meiner Arbeit und dessen Inhalt. Sehr interessiert und engagiert 
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erzählte  sie mir,  dass keiner ihrer Freunde oder Bekannten genau 
wisse, was sie bei dem Offenen Kanal mache beziehungsweise worin 
die Aufgabe der gesamten Institution besteht. Wenn sie es dann er-
kläre, ernte sie häufig abschätzige Blicke. Sie verriet mir, dass sie das 
sehr schade fände, da sie selbst der Medienkompetenz einen hohen 
Stellenwert beimesse. 
Auch erzählte sie mir von ihrer eigenen Erfahrung mit den „Gerichtss-
hows“ im deutschen Fernsehen. Sie und ihre Eltern waren bei dem 
Aufkommen dieses Formates überzeugt davon, dass diese Art der Se-
rie authentisch sei. Und das ist ihnen gar nicht zu verübeln, denn ur-
sprünglich stammen die „Gerichtssendungen“ von der Sendung „Das 
Fernsehgericht tagt“ von 1961 aus dem Ersten ab. Dort wurden näm-
lich tatsächlich wahre Fälle verhandelt. Zwar wurden diese für den 
Zuschauer nachgestellt, der Inhalt jedoch war echt. Wie soll der Zu-
schauer jetzt also wissen, dass die nachfolgenden Sendungen größ-
tenteils fiktiven Inhalts sind? Eben, gar nicht. 
So formuliert Bernhart Töpper im Interview mit ZDF, dass das Urteils-
vermögen der  Bürger  durch diese Sendungen so  stark  beeinflusst 
wird, dass „sich die Angeklagten für ihr schlechtes Benehmen in ei-
nem Gerichtssaal auf diese Gerichtsshows im Fernsehen berufen und 
dann  zur  Entschuldigung  sagen:  „Bei  der  Salesch  darf  man  das 
aber.“99 
Hier habe ich mit meinem durch die letzten Wochen geschulten Blick 
für dieses Thema zum ersten Mal einen richtigen Praxisbezug herstel-
99 http://de.wikipedia.org/wiki/Gerichtsshow, abgerufen am 15.07.2011, → Quelle befindet 
sich bei den Einzelnachweisen unter dem Link: Rechtspolitische Sendungen im Fernse-
hen. Interview mit Bernhard Töpper/ZDF, 29. Oktober 2004, Forum Familienrecht des 
Deutschen Anwaltsvereins
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len können. Welcher zeigt, dass die Aufklärung auf Seiten der Medien 
gegenüber den Bürgern fehlt. Diese werden in Unwissenheit gelas-
sen, was Unmündigkeit zur Folge hat. Da viele Menschen über die 
Hintergründe  gar  nicht  bescheid  wissen  können,  können sie  auch 
nicht diesen Gedankengang vollziehen. 
Die junge Frau am Empfang des Offenen Kanals Flensburg war sehr 
berührt von dem Thema und hatte in der kurzen Zeit während unse-
res Gespräches viele Verbesserungsvorschläge parat, wie das für sie 
ebenso  große Thema der  Medienkompetenz  besser  an die  Bürger 
herangetragen werden könnte. 
Dies zeigt, dass es die Menschen gibt, die sich der Gefahr bewusst 
sind und kritisch mit den Medien auseinandersetzen. Die ein Interes-
se daran haben, andere ebenso darüber zu informieren und die Ge-
sellschaft möglicherweise in näherer Zukunft auf eine andere Ebene 
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8 Anhang
a) Das Experteninterview mit Tanja Zimmer am 26.05.2011 
von 14 bis 15.00 Uhr
Einleitendes Gespräch
Was fällt Ihnen spontan zu den organisatorischen Regelun-
gen beim Offenen Kanal Flensburg ein?
Schleswig-Holstein ist das einzige Bundesland, das ihre Bürgermedi-
en  als  Anstalt  Öffentlichen  Rechts  organisiert  hat.  Da  Radio  und 
Fernsehen in  Länderhoheit  sind und nicht  jedes  Bundesland  auch 
OKs anbietet, hängt die Ausgestaltung stark von der jeweiligen Län-
derpolitik ab. Je nachdem wie der politische Tonus ist, kann sich bei 
den Offenen Kanälen beispielsweise ganz schnell etwas ändern, was 
die Abwicklung oder die Konzeption sowie auch die Finanzierung an-
geht. 
Die Regeln des Offenen Kanals haben sich gewandelt seit 1980. Das 
hängt nicht nur davon ab, dass man sich als OK selbst Gedanken 
macht, wie kann ich mich weiterentwickeln, sondern dass auch ganz 
starker Druck von Außen kommt. Denn „jeder darf sich mal austoben 
und dafür werden GEZ Gebühren bezahlt“,  ist häufig das vorherr-
schende Bild vom Offenen Kanal und diesem Druck standzuhalten ist 
eine sich stetig wandelnde Aufgabe. 
Der OK Flensburg hat ein großes Alleinstellungsmerkmal, weil sie An-
stalt Öffentlichen Rechts sind und komplett aus GEZ Gebühren finan-
ziert werden. 
Starke  Unterscheide  auch  beim  Zugang.  Viele  Bürgermedien  sind 
nicht mehr „Bürgermedien“ wie sie es mal waren, wie in Hamburg 
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zum Beispiel. Dort ist das „Bürgermedium ganz stark angegliedert an 
die Hamburg Media School (Private Hochschule für Medien). 
1. Im  Regelwerk  steht,  dass  kommerziell  gar  keine  Wer-
bung gemacht werden darf. Dann hat sich in der Praxis das 
Regelwerk ja schon verändert, wenn es schon Ländersache 
ist, die Frage zu klären, wie finanziere ich mein Bürgermedi-
um?
Ja die ursprüngliche Grundidee stammt von Artikel 5 der freien Mei-
nungsäußerung.  Aber  wo findet es nicht  statt?  Vielleicht  hat man 
noch  einmal  eine  Chance  einen  Leserbrief  zu  schreiben,  aber  im 
Fernsehen  darf  man  sich  nicht  äußern.  Der  Demokratisierungsan-
spruch, gleichzeitig aber das zweite Standbein der Bildung. Im Vor-
dergrund standen und stehen also von Anbeginn Medien und Bil-
dung. Der Ansatz ist learning by doing. Durchs eigene Tun zu erfah-
ren, wie vermittele ich bestimmte Aussagen und wie kann ich Aussa-
gen bekräftigen indem ich beispielsweise mit der Kameraeinstellung 
spiele. Wie habe ich grundsätzlich Einfluss auf das, was beim Zu-
schauer ankommt, wenn ich als Produzent hinter der Kamera stehe. 
Insofern war der OK oder Bürgermedium schon immer Bildungsarbeit 
(Notiz→  technische  Fortbildung,  Bewusstmachung  der  Manipulati-
onsmöglichkeiten).
Nur  das  Stichwort  „Medienkompetenz“  ist  erst  Mitte  dieses  Jahr-
zehnts ganz stark in der Fokus gerückt. So ist es dazu gekommen, 
dass wir beim OK wussten „Ok dieses Feld müssen wir auch mit auf-
nehmen“. 
2. Stichwort Wandlung: Zu Beginn ging es darum den Leu-
ten  den  technischen  Weg  der  Produktion  nahezubringen, 
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was gehört zu einer Fernsehproduktion, welche Kameraein-
stellung vermittelt was. Damit der Rezipient in der Lage ist, 
kritisch zu sein und zu sehen, das was im Fernsehen darge-
stellt wird, ist manipulierbar und in den seltensten Fällen in 
Wirklichkeit so, wie es gezeigt wird. Hauptintention ist der 
„kritische  Blick  für  die  Medien“.  Jetzt  kommt  zusätzlich 
dazu, dieses große Angebot an medialen Inhalten zu filtern. 
Mit dieser Menge an Information umgehen zu lernen. Dieser 
zweite Stichpunkt (Medienkompetenz) auch gerade bei Ju-
gendlichen, der erst mit den Jahren dazugekommen ist und 
parallel zu dem stetig wachsenden Angebot immer wichtiger 
geworden ist. 
Das ist genau der Punkt. Es gibt zwei Gründe warum es sich verän-
dert hat. Einmal: Verschmelzen die ganzen Medien zu „Multimedia“, 
man kann ja schon gar nicht mehr sagen, es gibt nur Fernsehen 
oder es gibt nur Radio. So ist die Produktion sehr niederschwellig 
geworden. Jeder hat heutzutage beispielsweise einen PC und kann 
mit  den einfachsten Dingen produzieren, ganz gleich ob es Radio 
oder Fernsehen ist. Das heißt dann in der Praxis, man macht dann 
einfach ein Video für Youtube. Letztendlich ist das Medium identisch, 
egal wie man produziert hat. Man kann nicht mehr sagen, es gibt 
nur noch das eine oder nur noch das andere Medium, sondern es 
verschmilzt,  weil  der  Produktionsprozess nicht  mehr ausschließlich 
als  Spezialist  stattfindet,  sondern  es  verallgemeinert  sich.  Medien 
verallgemeinern  sich.  Der  Zugang verallgemeinert  sich.  Das  heißt 
also  im Umkehrschluss,  viel  mehr  Menschen haben Zugang.  Also 
sollte der Auftrag sein auch noch mehr aufzuklären. Weil gerade da 
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das Bedürfnis da ist sich auszudrücken, aber da lauern auch viele 
Fallen. Wo kann man da präventiv zuarbeiten. Das ist der Auftrag, 
der dahinter steckt. 
3. Interessant ist der Punkt, dass die Menschen auch ein-
fach mal sehen, welche Möglichkeiten der Manipulation in 
den Medien gegeben sind. 
Das war auch schon in  den Anfangszeiten ein Teil  des Auftrages. 
Durch „Selberproduzieren“ und durchs eigene Tun zu sehen, wo lie-
gen da die Fallen und wie kann ich bestimmte Wirkungen bewusst 
beeinflussen und jemanden ins Positive oder ins negative beeinflus-
sen. 
4. Erstaunlich,  dass  es  damals  schon  eine  Weitsicht  gab, 
was die Manipulationsmöglichkeiten betrifft, das hat sich ja 
im Laufe der Jahre sehr rasant weiterentwickelt. 
Ich glaube das gehört zu Bildung dazu, dass man egal in welchem 
Jahrhundert man sich befindet einen kritischen Blick entwickelt, egal 
wer was einem erzählt. Nicht gleich alles für bare Münze zu halten. 
Den kritischen Ansatz der Werbung beispielsweise gab es schon im-
mer und wir können dem entgegenwirken, indem wir die Bürger be-
teiligen. Ihnen die Chance geben den ganz eigenen Blick auf die Sa-
che  zu  werfen.  Um  ein  Instrument  zu  haben  sich  selbst  auszu-
drücken und nicht nur zu konsumieren. Bei uns gibt es beispielsweise 
ein  Seminar  für Jugendliche,  das heißt  „Nicht glotzen,  selber  ma-
chen“. 
5. Geschichte des OK Flensburg:





Ja es gab schon einschneidende Veränderungen, das hatte jedoch 
nichts mit dem OK an sich zu tun sondern mit der Politik. 
Seit dem 18.03.1995 ist der OK Flensburg auf Sendung. Das verlief 
ohne Probleme. Die Stadt war glücklich, dass der OK Schleswig-Hol-
stein, so heißen wir eigentlich, ein Standbein im Norden haben woll-
te. Vorher gab es nur in Kiel und in Lübeck einen OK. Zwei Jahre 
später wurde dann noch einer eröffnet in Heide, damit hat man ver-
sucht, auch das Land weitestgehend abzudecken. Im Jahre 2006 ist 
es zu der Entscheidung gekommen, dass die Landesmedienanstalt 
Schleswig-Holstein und Hamburg fusionieren um Geld zu sparen. Da 
vorher die ULR (Unabhängige Landesanstalt für Rundfunk und Medi-
en) Schleswig-Holstein die Trägerin des OK Flensburg war, nun aber 
aufging mit  der  Medienanstalt  Hamburg, gab es Handlungsbedarf. 
Denn: in Hamburg war die Freude darüber einen Offenen Kanal zu 
erben nicht ganz so groß und so hat man sich dazu entschlossen im 
Rahmen dieser Fusionierung uns als Bestandteil „herauszuoperieren“. 
Wir sind also nicht mehr in Trägerschaft der gemeinsamen Landes-
medienanstalt  von Hamburg und Schleswig-Holstein,  sondern zum 
01.10.2006  eigene  Anstalt  Öffentlichen  Rechts  geworden.  Der  OK 
Flensburg ist also Teil des Offenen Kanal Schleswig-Holstein. Die An-
stalt Öffentlich Rechts heißt „Offener Kanal Schleswig-Holstein“. Die-
ser  hat  verschiedene Standorte.  So auch den Standort  Flensburg. 
Der Verwaltungssitz befindet sich in Kiel. 
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6.  Wie läuft  eine Produktion ab? Von der  Anfrage  bis  zur 
Ausstrahlung?  Wer  kommt  auf  wen  zu?  Wer  macht  was? 
Wer ist beteiligt? 
Da wir ein Bürgerfernsehen sind, kommen die Bürger mit einem An-
liegen auf uns zu. Manchmal ist es so, dass die Leute es verwech-
seln. Sie haben dann mal über fünf Ecken gehört, dass es da die 
Möglichkeit gibt etwas professionell aufnehmen zu lassen, also „Die“ 
kommen dann und filmen Deine Veranstaltung. Denn überall sind un-
sere  Aufkleber  drauf  und wenn man niemanden fragt,  dann weiß 
man nicht,  sind  das  Angestellte  oder  wer  ist  da,  der  mit  diesem 
Equipment durch die Gegend geht. Und so kommt es zustande, dass 
die Menschen denken: „das ist wie bei RTL, ruf dort mal an, die schi-
cken dann ein Team.“ Es fängt eigentlich fast immer so an, dass je-
mand bei uns anruft und fragt ob wir nicht einmal ein Team anläss-
lich einer 150 Jahr Feier vorbei schicken könnten, das die Veranstal-
tung filmt. (Notiz→ Bekanntheitsgrad) Dann betreibt man am Telefon 
gleich schon Aufklärungsarbeit und stellt richtig, dass dort kein Team 
kommt, sondern, dass man es selber machen kann. Das heißt, der 
OK stellt das Know How und das Equipment kostenfrei zur Verfügung 
und jemand aus den eigenen Reihen muss selber filmen. Und erfah-
rungsgemäß findet sich eigentlich immer ganz schnell  jemand, der 
das sowieso schon immer einmal lernen und durchführen wollte. Mit 
dieser Person machen wir dann einen Termin aus. Dieser bringt dann 
für die erste technische Einweisung eine Stunde Zeit mit und lernt 
erst einmal wie das Kamerageschehen funktioniert. Diese Einweisung 
ist keine Pflicht, wird aber von den meisten immer wahrgenommen, 
da wir keine kleinen Handkameras besitzen und verleihen sondern 
77
professionelle Geräte, bei denen man auch viele Einstellungsmöglich-
keiten hat. Man kann beispielsweise ein externes Mikrofon anschlie-
ßen  und  diese  sind  dann  auch  dementsprechend  groß.  Um  dort 
durchblicken zu können, braucht man auf jeden Fall eine technische 
Einweisung. Dann leiht sich diese Person die technischen Geräte aus 
und filmt die Veranstaltung oder ihr Anliegen auf das sie aufmerksam 
machen möchten und kommen danach mit dem gedrehten Material 
zurück zu uns in den OK. Dann bekommen sie eine Schnittplatzein-
weisung. Das Schneiden geschieht mittlerweile fast ausschließlich am 
PC. Die Einweisung kann nach Vereinbarung persönlich erfolgen oder 
aber man nimmt vorher an einem der angebotenen öffentlichen Se-
minare zu diesem Thema teil. Diese finden allerdings nicht jede Wo-
che statt. Dann wird am lebenden Objekt geübt und das eigene Ma-
terial  beschnitten. Dies legt jeder  ganz unterschiedlich aus.  Einige 
fangen ganz normal an zu schneiden andere über erst einmal nur. So 
lernt man peu a peu mehr und kann das Gelernte verfeinern. Inhalt 
einer solchen Einweisung ist beispielsweise das Nachvertonen, das 
einspielen  von  Musik  und  Geräuschen,  sowie  das  einblenden  von 
Text. Danach muss man selber zurechtkommen. Jedoch sind hier im 
Gebäude auch immer Kollegen vor Ort, die gerne Hilfestellung leis-
ten. Das ist das Prinzip, das wir verfolgen: Einmal eine Einweisung 
bekommen und dann alleine das Erlernte anzuwenden.  Wenn das 
Werk dann fertig ist, kann es zur Sendung angemeldet werden. 
7. Sie geben ja auch journalistische Einweisungen. Nehmen 
viele dieses Angebot in Anspruch? 
Das wird leider nicht so oft in Anspruch genommen. Wir haben es 
jetzt auch ausgelagert. Wir bieten Seminare mit dem Namen  „Jour-
78
nalismus im Fernsehen“ an und diese sind dann auch ganz gut be-
sucht. Das ist nicht der springende Punkt. Ich hätte zwischendurch 
auch gerne, dass jemand, der sich eine technische Einweisung geben 
lässt, dort mal fragt „Sag mal, wie kann ich das denn Recherchetech-
nisch  und  inhaltlich  lösen?“  Da  denken  die  Leute  zu  wenig  dran. 
Denn die meisten Menschen glauben, in dem Moment, in dem ich die 
Technik beherrsche, kann ich alles. Sie haben dann nicht den nötigen 
Abstand oder besser gesagt den professionellen Abstand zu sagen: 
„Journalistisch muss ich  mich noch weiterentwickeln.“  Hier  kommt 
natürlich dann die Frage auf, in Zeiten von Internet und Zugang, je-
der kann heutzutage Videos hochladen, ob es da eigentlich noch Sinn 
macht OKs einzurichten.  Ich denke,  das ist  genau der  Punkt.  Die 
Menschen verlieren dadurch, dass sie so einen leichten Zugang be-
kommen einfach den Abstand, auch den Abstand zu sich selbst. An 
dieser Stelle findet dann ein Prozess statt: die Menschen finden das 
ganz toll einen Film zum ersten Mal hochzuladen. Es fällt ihnen dann 
jedoch schwer zu reflektieren, von sich selbst Abstand zu nehmen 
und objektiv zu beurteilen, ist das eigentlich gut, was ich da gerade 
gemacht habe. Und genau dafür sind wir  da. In dem Moment, in 
dem jemand bei uns schneidet und zwischendurch immer mal nach-
fragt, nehmen wir natürlich keinen Einfluss auf den Inhalt, aber wenn 
mir auffällt, da ist irgendwas missverständlich oder die ein oder an-
dere Schwäche vorhanden, dann sage ich natürlich auch: „Hör mal, 
Dein Film ist gut, aber dort könntest Du noch dran arbeiten.“ Und 
das ist schon auffällig, dass im Zuge der technischen Entwicklung, 
der journalistische Aspekt in den Hintergrund tritt. Die Leute holen 
sich nämlich ihr Feedback in ihrem sozialen Umfeld und diese wieder-
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um finden das natürlich nur „geil“, dass dort jemand überhaupt einen 
Film gemacht hat und man den bei Youtube ansehen kann. Da fällt 
die Reflexion unter den Tisch, sich den Beitrag einfach auch mal in-
haltlich zu betrachten. Da fehlt dann auch der Anspruch. Da geht es 
nur darum, dass man aus seinem Umfeld positives Feedback für die 
reine  Veröffentlichung bekommt und  danach reflektiere  man  auch 
nicht mehr. 
8. Die Balance zwischen inhaltlicher und technischer Aufklä-
rung ist auf Seiten der Produzenten größtenteils nicht vor-
handen. Das Bewusstsein, dass außerhalb der Technik noch 
sehr viel mehr dazugehört einen Beitrag zu produzieren. 
Wir  können natürlich  jetzt  keine journalistische Ausbildung bieten, 
das ist ganz klar. Das ist auch gar nicht das Ziel. Jedoch würde ich 
mir schon wünschen, dass die  Menschen da etwas selbstkritischer 
werden und auch von sich aus einfach mal nachfragen. Denn der 
Sachverstand ist ja vorhanden. Und wir dürfen ja von uns aus auch 
keinen Einfluss auf den Inhalt nehmen. Das ist besonders schwierig 
dort die Waage zu halten, wo darf ich etwas sagen und wo nehme 
ich mich zurück. Aber jeder von uns hat dort eine gesunde Einstel-
lung auch zu sagen, wenn mir da jetzt etwas auffällt, dann sage ich 
auch was. Und auch nur vor dem Hintergrund, dass der Produzent es 
ja auch nicht übernehmen muss. Es sind dann nur Anregungen. 
9. Was erwarten die Produzenten von der Produktion eines 
Beitrages? 
Der Punkt ist, die meisten möchten das, was sie selbst erleben auch 
mal gerne filmen und im Fernsehen sehen. Meistens in Form von 
Veranstaltungen und die meisten verlassen die Situation des Abfil-
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mens nicht und gehen einen Schritt weiter auf die journalistische, in-
haltliche Ebene. Denn: es ist einfacher eine Veranstaltung „nur“ ab-
zufilmen als sie journalistisch aufzuarbeiten. Fakt ist, dass man eine 
Veranstaltung nicht eins zu eins fünf Stunden lang mitfilmen muss. 
Die eigentliche Arbeit beginnt erst später im Schnitt. Dort macht man 
sich seine eigenen Gedanken zu der Veranstaltung und genau dort 
beginnt auch die journalistische Arbeit. Es gibt diese Leute, die ha-
ben diesen Anspruch, die haben dann beispielsweise ihren eigenen 
Text  zu ihrem Werk und die machen dann auch ganz tolle kurze, 
knackige Sachen, aber das kostet natürlich sehr viel Zeit. Sehr auffäl-
lig ist auch, dass die Leute sich nicht von Ihrem Material  trennen 
wollen. Der Tonus lautet dann immer: „Das habe ich alles unter Blut, 
Schweiß und Tränen gefilmt und das ist auch alles toll!“ Aber genau 
so ist es eben nicht. Tendenziell sind die Beiträge leider immer zu 
lang. Man kann es auch kürzer machen, diesen Anspruch haben viele 
jedoch nicht. Da ist dann bei diesem regionalen Charakter das Pro-
blem, wenn man den Beitrag beschneidet, dass dann die Hälfte der 
Dagewesenen ankommt und fragt: „Warum hast Du mich denn raus-
geschnitten?“ 
Aus diesem Grund kann man jetzt auch die mobilen Fernsehstudios 
mieten.  Diese  ermöglichen mithilfe  von  drei  Profikameras  eine Li-
veaufzeichnung. Dieses meint, dass man während der Aufzeichnung 
schon mischen kann. Man hat also die Chance während der Veran-
staltung aus drei  Kameras auszuwählen und einen Beitrag zusam-
menzuschneiden.  Am Ende  der  Veranstaltung  hat  man  also  auch 
gleich das fertige Produkt in der Hand. Im Klartext heißt das, dass 
zum Aufzeichnen etwas  mehr  Leute  gebraucht  werden,  zusätzlich 
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braucht man auch noch mehr Zeit um das Ganze auf- und abzubau-
en, jedoch ist mit der Veranstaltung auch meine Arbeit vorbei. Die 
Schnittplatzarbeit fällt also somit weg. 
Der Schwerpunkt der Menschen, die zu uns kommen liegt definitiv 
auf dem regionalen Charakter. Das ist der innere Antrieb der Produ-
zenten. Ein lokales Ereignis  mit  anderen aus der Region zu teilen 
oder einfach nur bekannt zu machen. Als schönes Beispiel für politi-
sche Beweggründe ist hier die Atompolitik zu nennen. Als das AKW in 
Fukushima explodierte,  haben die  Leute sich bei  uns die Kameras 
und mobilen Fernsehstudios geliehen und sind damit zu den Aufklä-
rungsveranstaltungen gefahren. Sie haben diese mitgeschnitten und 
gesendet, damit alle anderen, die nicht dabei waren auch über Ge-
fahren und Risiken aufgeklärt wurden. 
10.Gibt es Richtlinien bei der Ausstrahlung, was die Zeiten 
und die Auswahl anbelangt? 
Wer zuerst kommt, malt zu erst. Ein Beitrag soll zwischen fünf Minu-
ten und zwei Stunden lang sein. Alles, was länger ist, bedarf der Ge-
nehmigung durch die Leitung. Damit niemand durch seine Sendun-
gen das Programm beherrscht um möglichst für alle einen gleichen 
Zugang zu schaffen. 
Programmbeginn ist in der Woche gegen 13.00 Uhr danach senden 
wir bis circa 19.30/19.45 Uhr, das hat mit unseren Öffnungszeiten zu 
tun. Freitag und Samstag ist das äquivalent, dort haben wir bis um 
22  Uhr  geöffnet,  gegen  21.45  Uhr  sollte  dann  also  spätestens 
Schluss sein. Dieses hängt natürlich auch immer davon ab, wie lang 
die Beiträge sind. Im nächsten Jahr kommt noch eine große Neue-
rung auf uns zu, die das Thema des Sendebeginn und Sendeschlus-
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ses auch noch einmal verändert. Wir werden nämlich im nächsten 
Jahr unsere Sendeabwicklung komplett  digitalisieren, das heißt, es 
wird alles über Computer gesteuert. Dann ist es nämlich auch mög-
lich  auch  außerhalb  unserer  Öffnungszeiten  zu  senden.  Jetzt  sitzt 
dort wirklich noch jemand und macht die Abwicklung noch manuell, 
was bedeutet, dass alles, was außerhalb der Öffnungszeiten stattfin-
den soll,  nicht passieren kann. Diese technische Neuerung wollten 
wir nutzen um nach Sendeschluss um 20.00 Uhr das Programm ein-
fach noch einmal zu wiederholen. Das heißt, dass das, was bei Pro-
grammbeginn um 13.00 gesendet wurde, nach 20.00 Uhr wiederholt 
beginnt. So haben wir auch eine Nachtschleife. 
11. Kann man die Einschaltquoten messen?
Nein, die können nicht gemessen werden. Wir haben 75.000 ange-
schlossenen Haushalte und es ist auch gar nicht Sinn das zu messen. 
Das wäre auch viel zu teuer. 
12.Wie schätzen Sie  den Bekanntheitsgrad  und de Akzep-
tanz des OK ein?
In Flensburg direkt ist der Bekanntheitsgrad und die Akzeptanz na-
türlich sehr viel höher als in der Region. Trotzdem ist es für die Leu-
te, die von außerhalb kommen immer noch ein Angang extra in die 
Stadt zu kommen, um hier bei  uns etwas zu machen. Die Haupt-
nutzerzahl kommt aus Flensburg selbst und nicht aus den Randregio-
nen unseres Sendegebietes. 
13.Wie lange gibt es das Angebot Ihrerseits zum Thema Me-
dienkompetenz schon?
Seit Beginn gibt es dieses Angebot schon, also seit 1995. Die The-
men haben sich mit den Jahren verändert, aber das hat etwas damit 
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zu tun, dass sich die Zeiten ändern. Grundlegende Sachen, wie die 
Produktionsmechanismen von Fernsehen sind immer dabei gewesen. 
Was neu dazu gekommen ist, ist Internet und Multimedia.
Diese Seminare sind immer sehr gut besucht. Ein journalistisches Se-
minar, geben wir beispielsweise zwei Mal pro Semester. An diesem 
Seminar können dann maximal 20 Leute daran teilnehmen. 
14.Für wie wichtig erachten Sie das Lehren von Medienkom-
petenz?
Für mich ist es ein ganz zentraler Bestandteil, gerade weil der Zu-
gang zu Medien so besonders einfach geworden ist und man immer 
noch sieht, dass gerade die Jugendlichen, die mit den Medien auf-
wachsen eine Art Urvertrauen haben, das eigentlich leider gar nicht 
gerechtfertigt ist und viele die Konsequenzen ihres Handelns bis zum 
Letzten gar nicht begreifen oder hinterfragen. Das ist schon kritisch. 
Da hat sich viel geändert, vielleicht auch weil die Eltern über die Di-
mensionen nicht mehr hinaus schauen können. Früher war das im-
mer so, naja wie lange darf mein Kind fernsehen, aber jetzt ist es ja 
nicht  nur der  Fernseher,  den man zu bewachen hat als  Elternteil. 
Jetzt geht’s darum, was mache ich mit dem Handy. Mit dem Handy 
kann man auch ins Internet gehen, man kann smsen, man kann da-
mit Filme drehen, Musik hören. Das Handy ist schon zu einem zwei-
ten Internet letztlich geworden. Dazu kommt das Internet selbst und 
die  Computer  etc.  Viele  ältere  kommen damit  auch  einfach  nicht 
mehr mit und haben nicht die Traute zu sagen: „Nun reiß dich mal 
zusammen. Du darfst das einfach nicht.“ Sie werden dann von ihren 
Kindern belächelt.
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15.Glauben Sie die Wichtigkeit  der Medienkompetenz wird 
immer noch unterschätzt?
Ja klar. Immer noch. Vielleicht ist das Bewusstsein sicherlich größer 
geworden, aber es wird immer dadurch gebremst, dass diejenigen, 
die jetzt zwischen dreißig und vierzig sind, so eine Zwischengenerati-
on sind, die zwar die Anfänge mitbekommen hat, aber diesen rasan-
ten Entwicklungen nicht standhalten kann, wenn man sich nicht so 
reinkniet. Im Prinzip sind diese Erneuerungszyklen ja alle 12 Monate. 
Bei denen, die jetzt so Kinder im Alter von 13-15 Jahren haben, ich 
glaube die haben große Schwierigkeiten,  weil  sie es einfach nicht 
mehr überblicken und dann gesagt haben, ich brauche das beruflich 
nicht. Ich habe vielleicht einen Internetanschluss und für den Haus-
gebrauch eine Email schreiben kann ich, aber das Wissen dann auch 
nicht weitervermitteln können, weil es auch einfach zu komplex ge-
worden ist. 
16. Ist das Lehren von Medienkompetenz Teil des Lehrplans 
an Schulen?
Nein, Kultur ist ja auch Ländersache, es gibt kein Fach Medienkom-
petenz, es gibt eine Untersuchung. Eine Studie aus dem letzten Jahr 
der Uni Hamburg, die haben untersucht, inwiefern Lehrerinnen und 
Lehrer eigentlich mit Medienkompetenz besetzt sind, um es auch in 
der Schule weiterzugeben und sind zu einem katastrophalen Urteil 
gekommen. Zur Zeit ist es so, dass in vielen Bundesländern, Medien-
kompetenz so ein Querschnittsfach ist,  das heißt also,  es wird im 
Fach Deutsch behandelt, wenn man Deutsch studiert. Dort darf man 
dann einen Film machen zu einem Thema, aber es gibt kein Fach 
Medienkompetenz. Das heißt man versucht die Medien immer einzeln 
85
in das Studium einfließen zu lassen, aber es gibt keine Grundkompe-
tenzschulung  sage  ich  mal.  Insofern  ist  es  meiner  Meinung  nach 
komplett der falsche Weg. Ich bin schon der Meinung man sollte Me-
dienkompetenz gezielt als Studienfach, als Pflichtstudienfach im Be-
reich der  Lehrerausbildung einführen.  Sonst  hat  es keinen Zweck, 
weil viele Leute schummeln sich dann so durch und so kommt man 
nicht weiter. 
17. Sprechen Sie mit dem OK Flensburg eine bestimmte Ziel-
gruppe an?
Nö. Aber wir haben eine Spezialzielgruppe und das sind die Multipli-
katoren. Wir haben jetzt einen Kooperationsvertrag mit der Uni ge-
schlossen, seit einem halben Jahr gehört uns dieses Gebäude und 
die Uni hat jetzt eine Etage höher zwei Räume gemietet und will hier 
Medienprojekte anbieten. Und wir versuchen die Uni dann soweit es 
geht nicht nur mir Equipment sondern auch mit Know How dabei zu 
unterstützen. Von daher denke ich, dass wir auf einem guten Weg 
sind. 
18.Zur Werbung. Laut Gesetz darf der OK ja nicht werben. 
Dürften denn die Produzenten Werbung für ihre Filme ma-
chen?
Ja klar. So lange es nicht darum geht, dass irgendwie etwas kommer-
ziell genutzt wird, darf man das natürlich gerne machen. Man kann 
für sich selbst Plakate drucken und überall aushängen, das ist gar 
kein Problem. Aber mit Werbung ist an sich die klassische Form der 
Werbung gemeint, das heißt also Leistung Gegenleistung. Ich dürfte 
jetzt nicht mit dem Equipment des Offenen Kanals einen Werbespot 
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oder irgendetwas drehen, was ich dann gegen Geld weiterverkaufe. 
Das ist verboten 
19.Dürfte der OK an sich für sich und sein Angebot werden?
Ja klar. 
20.Machen Sie das auch?
Das machen wir nur außerhalb der Sendezeit, weil die Sendezeit ge-
hört ja den Nutzern und den Produzenten. Wir werben über unsere 
Infotafeln, wir versuchen natürlich auch über die Homepage viel zu 
machen.  Über  unsere „Aktuell“  Seite  weisen  wir  auf  verschiedene 
laufende Projekte hin. Auf diese Art und Weise so das „Machen und 
Tun“ einfach wirken zu lassen. Ich denke, alles andere würde zu viel 
Geld kosten, jetzt Anzeigen zu schalten, das gibt man besser woan-
ders aus, das Geld, das ist zu teuer. Ansonsten versuchen wir so be-
kannt wie möglich zu werden so wie es denn geht. 
21. Haben sie schonmal daran gedacht mit Facebook zu 
werben?
Ja diese Überlegung gibt es, nur das kann nicht ein OK für sich ent-
scheiden, das würde dann zentral über den OK Schleswig-Holstein 
gehen. Wir haben da schon mal so eine Arbeitsgruppe gehabt. Und 
es ist auch das Bestreben so etwas zu tun, nur muss man auch je-
manden haben, der so etwas pflegt. Und das wäre eine totale Zu-
satzaufgabe, denn wenn man bei Facebook ist und nicht aktuell ist, 
ist man auch nicht „in“. Und dann geht das auch ziemlich schnell 
nach hinten los, wenn man dann Einträge sieht, die dann zwei, drei, 
vier Tage alt sind und da tut sich nicht. Wir können es personell ein-
fach nicht leisten, dass da jemand sich ausschließlich darum küm-
mert. Das ist ein bisschen problematisch. 
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22. Verbreitung und Empfang: Sonderkanal 8 steht überall 
zum Empfang. Was heißt das genau?
Sonderkanal 8 im Flensburger Kabelnetz. Über Schüssel  kann man 
uns nicht empfangen. Und auch nur über analoges Kabel. Das ist der 
nächste Punkt zur Digitalisierung. Ich glaube bisher haben 10-15% 
einen digitalen Kabelanschluss und im digitalen Kabel sind wir nicht 
drin. Das ist auch hier in der Grenzregion ein bisschen problematisch, 
weil im analogen Kabel, in dem wir auch drin sind, sind zum beispiel 
auch die beiden dänischen Sender für die dänische Minderheit mit 
eingespeist. Das heißt, die Dänen, die dänische Minderheit hier im 
Süden,  südlich  der  Grenze,  kann dänisches  Fernsehen sehen und 
zwar nicht über Schüssel sondern über Kabel. Das ist natürlich ge-
wollt so gemacht, um der Minderheitensituation gerecht zu werden. 
Und die fallen aus dem digitalem Kabel  auch raus. Deswegen hat 
man hier in Flensburg noch nicht so große Anstrengungen gemacht, 
die Umstellung weiterzuführen. Normalerweise soll,  glaube ich, bis 
2015 das analoge Kabel  abgeschaltet  werden.  Jetzt  läuft  es noch 
parallel,  es unterscheidet sich letztlich nur darin,  was für eine Art 
Empfänger  man  hat.  Hier  oben  ist  das  Einzugsgebiet  von  Kabel 
Deutschland, wenn ich dann digitales Kabel bestelle, kriege ich ein-
fach einen digitalen Empfänger und kann plötzlich andere Program-
me empfangen, HD zum Beispiel. Und vorher gab es einen analogen 
Empfänger und da kann man dann 30-35 Programme, glaube ich, 
empfangen; unter anderen auch das dänische Fernsehen und uns. 
Aber mehr als 35 gibt es auch gar nicht im analogen Kabel. Und im 
digitalen  Kabel  sind  es  natürlich  Millionen Sender,  die  man sehen 
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kann. Und da würden wir dann auch so ein bisschen drin verschwin-
den. 
Für den regionalen Charakter ja eigentlich auch nur voran-
treibend. 
23. Mit wem kooperieren Sie? Gibt es spezielle Gründe?
Aus reinem Interesse. Das ergibt sich dann manchmal auch durch 
gemeinsame Projekte. Also wir machen viel mit der Uni zusammen. 
Mit anderen Bildungsträgern, die auch zum Beispiel mit Video arbei-
ten wollen. Wir haben eine gute Kooperation mit dem dänischen Ak-
tivitätshaus. Wir haben gute Kontakte nach Aabenraa zum Lokalfern-
sehen dort. Und das ergibt sich dann einfach aus den gemeinsamen 
Projekten. In dem Moment, in dem wir Multiplikatorenarbeit leisten 
können, arbeiten wir ganz viel mit verschiedenen Einrichtungen zu-
sammen, weil es einfach auch den ökonomischen Vorteil hat. Über 
Multiplikatorenarbeit  kann man im Endeffekt  noch mehr Menschen 
erreichen, als wenn man Einzelfallbetreuung macht. Stichwort Mund-
propaganda. 
24. Wie  ist  Ihre  persönliche  Intention  mit  dm  OK?  Was 
steckt bei Ihnen persönlich dahinter?
Also ich bin schon, muss ich sagen, fast Überzeugungstäterin.  Ich 
finde das total wichtig. Ich habe während meines Grafikdesignstudi-
ums auf der anderen Straßenseite beim NDR gejobbt. Beim Fernse-
hen und beim Hörfunk. Und von daher bin ich während meines Studi-
ums schon von der anderen Seite zu den Medien gelangt und fand 
das immer schon spannend und habe hinter den Kulissen gestanden 
und gesehen, wie man Medien macht und beeinflussen kann, wenn 
man es gerne möchte. Oder wie man etwas in das rechte Licht rückt 
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um das einfach mal so doppeldeutig zu formulieren. Und was hinter 
so einer Produktion eigentlich steckt. Und das hat mich schon faszi-
niert,  als  dann diese  Stelle  ausgeschrieben war,  hab ich  gedacht: 
„Wow das ist ein cooler Job, bewirb Dich doch einfach mal.“ Seitdem 
bin ich hier. Und finde das auch sehr wichtig. Ich habe noch einen 
Lehrauftrag hier an der Uni, dort mache ich auch Medienbildung im 
Fach Kunst  und tatsächlich  aus  Überzeugung.  Ich  sehe das  sogar 
nicht  nur  aus  dieser  aufklärerischen  Seite,  sondern  auch  von der 
kreativen Seite. Ich find's toll, wenn man Medien kreativ einsetzt, um 
sich auszudrücken. Nicht nur auf der journalistischen Ebene, die mir 
hier manchmal auch zu kurz kommt, sondern mein persönliches An-
liegen ist auch eher die Kreativitätsschiene, die ich im Vordergrund 
sehe, wenn ich das mal so von meinem Job hier loslöse. Um zu se-
hen, was kann ich mit Bildern eigentlich alles machen? 
Vielen Dank für das nette Gespräch Frau Zimmer.
Randnotizen:
• einige OKs in Deutschland finanzieren sich mit eingetragenen 
Vereinen zusammen.
• In einigen Bundesländern ist sogar Product Placement erlaubt 
→ ganz unterschiedliche Komzepte, je nach Region (große re-
gionale Unterschiede)
Legende: 




1. Kennen Sie den Offenen Kanal?
O ja   
O nein
2. Wenn ja, wissen Sie, was Hauptbestandteil dieser Institution 
ist?
3. Sind Sie Rezipient des Offenen Kanals?
O ja   
O nein
4. Hätten Sie ein rein hypothetisches Interesse daran einen Bei-
trag zu produzieren und zu veröffentlichen?
O ja   
O nein
5. Wenn ja, welches der folgenden Ziele würde bei einer Ihrer 
Produktionen im Vordergrund stehen?
O Ich möchte meine Region über ein Thema informieren 
(Ziel 1) 
O Ich möchte in einer Gruppe (ob mit Freunden oder mir 
völlig Unbekannten) gemeinschaftlich ein Projekt auf die 
Beine stellen (Ziel 2)
O Ich möchte etwas über die technische und inhaltliche 
Produktion eines medialen Beitrages lernen (Ziel 3)
6. Wussten Sie, dass der Offene Kanal Flensburg eine große 




7. Was stellen Sie sich unter dem Begriff Medienkompetenz in ei-
nem Satz vor?
8. Von Ihrer eigenen Definition ausgehend: Für wie wichtig hal-
ten Sie das Erlernen von Medienkompetenz heutzutage?
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O für sehr wichtig, es sollte beispielsweise fester Bestandteil 
   der Lehrpläne werden
O für nicht zwingend notwendig, wer Lust dazu hat, soll ein 
   Seminar besuchen 
O für überflüssig, da sich jeder selbst den Umgang mit Medi
   en beibringen kann
9. Warum ist Ihrer Meinung nach der Bekanntheitsgrad des Se-
minarangebotes des  Offenen Kanals und dessen Akzeptanz 
nicht so hoch?
O weil zu wenig geworben und über das Angebot informiert 
   wird
O weil das ganze Konzept etwas ist, was man heutzutage bei 
  dem großen Angebot an Medien nicht auch noch braucht
O der Offene Kanal ist doch sehr bekannt und akzeptiert
Der Mitarbeiterfragebogen
1. Welchem dieser drei Ziele folgt der Offene Kanal Flensburg Ih-
rer Meinung nach am meisten?
O Qualifizierung der lokalen Kommunikation (Ziel 1)
(Wir möchten, dass die Bürger die Chance bekommen über 
über Ihre Region zu informieren) 
O Soziale Qualifizierung von Bürgern (Ziel 2)
(Wir möchten den Bürgern die Chance geben, in einer 
Gruppe (ob mit Freunden oder völlig Unbekannten) 
gemeinschaftlich ein Projekt auf die Beine zu stellen) 
O Kommunikative Qualifizierung von Rezipienten (Ziel 3)
(Wir möchten unser Wissen über die technische und 
inhaltliche Produktion, sowie den Umgang mit den Inhalten 
eines medialen Beitrages weitergeben)





3. Was verstehen Sie unter dem Wort Medienkompetenz bezogen 
auf den Offenen Kanal?
O Die Rezipienten sollen einen Einblick in die technische Pro
     duktion von Medien erhalten
O Die Rezipienten sollen den Umgang mit den Inhalten des 
  stetig wachsenden medialen Angebots lernen (Individuelle   
  Selektion)
O beides
4. Für wie wichtig erachten Sie das Erlernen von Medienkompe-
tenz in der heutigen Gesellschaft?
O für sehr wichtig, sowohl bei Jugendlichen als auch bei Er   
  wachsenen. Es sollte ein Muss in den Schulen sein
O für eine Kann-Bestimmung, aber nicht zwingend notwendig
O für gar nicht wichtig, jeder kann sich den Umgang selbst  
  beibringen
5. Woran liegt es Ihrer Meinung nach, dass die Produzenten häu-
fig denken, dass die Arbeit direkt nach dem Filmen beendet ist 
und journalistische Darstellungsformen für nicht notwendig 
gehalten werden?
O fehlende Aufklärung durch die Gesellschaft
O eigenes Desinteresse der Rezipienten/Produzenten
6. Woran liegt es, dass das Seminarangebot die Medienkompe-
tenz betreffend nicht sofort mit dem Offenen Kanal verbunden 
wird bzw. nicht so bekannt ist?
O die Menschen nehmen sich zu wenig Zeit und erachten es 
   als nicht so wichtig, es interessiert sie einfach nicht
O der Offene Kanal macht zu wenig Werbung dafür
O es ist doch sehr bekannt
7. Wie ist Ihre persönliche Meinung zum Konzept des Offenen 
Kanals?
O Es ist gut so, wie es ist
O Es gibt hier und da Kleinigkeiten zu verbessern
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O Es gibt sehr viele Dinge, die verändert und neustrukturiert 
  werden müssen
8. Falls Ihrer Meinung nach Verbesserungen nötig sind, haben 
Sie einen konkreten Vorschlag eine bestimmte Sache betref-
fend? 
c) Webseitenanalyse durchgeführt am 25.05.2011
• Sechs Reiter in der oberen Leiste










◦ vergangene und zukünftige Arbeiten
• Publikationen





• Offener Kanal Flensburg
• Programmübersicht
• Sehen on Demand
◦ exemplarische Beiträge aus 2010
• Feste Sendeplätze




◦ noch kein Text
• Lauftext




◦ gut aufgebaut und ausgearbeitet
◦ gutes Angebot, welches den Umgang mit Medien themati
siert
• OK-Medienakademie
• Medienkompetenz für Schulen
• Medienkompetenz für Lehrer/Multiplikatoren
• Medienkompetenz für Schüler/Jugendliche
• Medienkompetenz für Schulklassen
• Medienkompetenz für Eltern











◦ Aufzählen der  technischen Geräte  und  des  Seminarange
bots
• Mobile Studios 
◦ noch kein Text
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• Redaktionen TV




















◦ letzter Eintrag im Februar → schlechte Pflege
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9 Selbstständigkeitserklärung
Hiermit erkläre ich, dass ich die vorliegende Arbeit selbstständig und 
nur unter Verwendung der angegebenen Literatur und Hilfsmittel an-
gefertigt habe. 
Stellen, die wörtlich oder sinngemäß aus Quellen entnommen wur-
den, sind als solche kenntlich gemacht. 
Diese Arbeit wurde in gleicher oder ähnlicher Form noch keiner ande-
ren Prüfungsbehörde vorgelegt.
Hamburg, den 20.07.2011
Sophie Hofmann
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